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fürſten in Petersburg, die Diplo- 
maten in London, die großen 
und kleinen Streber in Paris. 
Eine klare, glatte Rechnung ... 

Eine Treibjagd ſollte dieſer 
Krieg werden, und das edle 
Wild ſollte fallen, ehe es noch 
recht zur Beſinnung kam, daß 
Gefahr drohe. Rußlands Mil⸗ 
lionenheer ſeit Monaten in der 
Mobiliſierung, Englands welt: 
überwindende Flotte mit allen 
Reſerven bemannt, Frankreich 
kriegsbereit, Japan im Einver- 
nehmen, die belgiſche Ausfall⸗ 
pforte weit geöffnet, Italien 
neutral, Oeſterreich = Ungarn 
durch Serbien und Montenegro 
bedroht, durch innere Schwierig— 
keiten geſchwächt. Und all das 
unter Friedensworten und 
Friedensreden, unter Aus— 
nützung der wohlbekannten 
Gutgläubigkeit und Vertrauens- 


ſeligkeit der deutſchen Regie- 


rung, die ſich nicht daran ge⸗ 
wöhnen kann, daß unſere 
Gegner Anſtand für Schwäche, 
Hinterliſt für erlaubt halten. 
Bis zur letzten Stunde miß- 


brauchten die ehrenwortbrüchigen Großwürdenträger des Zaren 
und die Ratgeber des engliſchen Königs die erprobte Friedens- 
liebe des Deutſchen Kaiſers, die ſie ſo oft mit Glück in ihre 
Rechnung eingeſtellt hatten. Die Täuſchung iſt mißlungen, im 
letzten, entſcheidenden Augenblick erkannt, gerade noch zur 


Antwerpen deutſch! 


Allmählich erſt kommen unſere Gegner dahinter, was dieſes 
Deutſchland vermag, das ſie ſo leichtherzig herausgefordert 
haben. Sie hatten ſich das alles ſo ſchön ausgedacht, die Groß— 


General der Infanterie von Beſeler 


Der Eroberer von Antwerpen 
Hofphot. Ernst Sandau 


miſſion gerecht zu werden. 


ſprengte die bereiten Ketten. 


rechten Zeit vereitelt worden. 
Dächer die Mär von dem ruhmſüchtigen „Kriegskaiſer“, deſſen 
blutiger Ehrgeiz nach dem Brand verwüſteter Städte und 


Und nun ſchreien ſie über alle 


zerſchoſſener Kathedralen giert. 
Und ihren längſt geplanten An⸗ 
griffskrieg, der das Deutſchtum 
erwürgen, deutſchen Gewerbe— 
fleiß, deutſche Kunſt und Kultur 
von der Gnade und der Dul⸗ 
dung unſerer Feinde abhängig 
machen ſoll, dichten ſie um in 
einen „Befreiungskampf“ gegen 
den deutſchen Militarismus, der 
angeblich alle Länder und das 
deutſche Volk bedrücke ... Wie 
ſie uns lieben! Kein Opfer iſt 
ihnen zu groß, kein Geld zu 
teuer, kein Weg zu weit, um 
„das Land Goethes und Beet— 
hovens“ zu „befreien“. Die 
Sikhs aus dem Pandſchab mit 
ihren Fürſten, deren Turbane 
von Juwelen funkeln, die Mon- 
golen und Tunguſen, die Belud- 
ſchen und Jakuten, die Koſaken 
vom Don und der Wolga, die 
Farbigen aller Schattierungen, 
Senegaleſen, Marokkaner, Kons 
goneger, alle eilen freudig und 
willig herbei, um an der Seite 
der Franzoſen, Belgier, Serben, 
Montenegriner, Engländer und 
Ruſſen dieſer hohen Kultur⸗ 


Es hat alles nichts geholfen! Mit einem ſcharfen Ruck, aus 
tiefem Frieden aufgeſchreckt, erhob ſich das deutſche Volk und 


So ängſtlich es ſich geſcheut hatte, 


mit ſeiner geſammelten Kraft, deren furchtbare Gewalt ſich jetzt 


185 


alltäglich offenbart, . in der Welt, und {el es dem 


Schwächſten, zu nahe zu treten, ſo entſchloſſen zeigte es 
ſich in der Stunde der Not. Wir haben keine Miet⸗ und 
Sklavenvölker, die für uns ihr Blut verſpritzen, die für uns die 
Not, den Schmerz, den Durſt, den Hunger, die Kälte, die Ge⸗ 
fahr der Schlachten tragen. Das mögen die Leute tun, die ſich 
als Allerweltsbefreier aufſpielen. Wir tragen unſere eigene 
Haut zu Markt. Wir opfern für unſere gerechte Sache das 
Blut unſerer Söhne und Brüder. Unſer „Militarismus“ 
kennt keinen Unterſchied zwiſchen arm und reich. Prinzen und 
Tagelöhner, Geiſtesgrößen und Handwerker bieten ihre Bruſt 
allen Gefahren, während die feinen Leute in England ſich damit 
begnügen, ihren armen Angeſtellten mitzuteilen, daß ſie auf 


das Pflaſter fliegen, wenn fie nicht ihr Blut für die Geldinter- 


In 
wohlgenährten, 
ſtolzen 
dacht, 

außfgeſchreckt werden 
hin. 
fluß, in dem ſie als würdige Nachfolger der mit Gold 


allem Kummer, 


eſſen ihrer Arbeitgeber opfern. 

Wenn man ſo verfährt, wenn man ſelbſt ſchön weit vom 
Schuſſe bleibt, wenn man den Krieg durch arme und dumme 
Teufel beſorgen läßt, durch Mietlinge und unterworfene Völker, 
die man aufs Schlachtfeld führt wie auf die Schlachtbank, kann 
man leicht davon reden, den Kampf „noch zwanzig Jahre“ fort— 


zuſetzen. Man ſitzt ja ſo ſicher auf den Kontorſtühlen in London 
und kann es abwarten, bis dieſes zähe deutſche Volk in dem 


ehen, z dere hehehe ay hl EEE OT eee 0 5 
Meer von Blut, in 1 55 Sumpf von Elend und Not, der aut 
Europa gemacht werden ſoll, ertrunken und verſunken iſt. 
Und nun ſcheint es doch, als ob dieſe kluge Rechnung 
trügen könnte! Die engliſchen Weltregenten, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten an allen Feuern ihre Töpfe kochen, ſind nicht mehr 
ganz fo ſicher hinter den chromſtählernen Wänden ihrer Dread⸗ 
noughts. Denn der Fall Antwerpens bedeutet mehr 
als die Eroberung von Lüttich, Namur und Maubeuge, n mehr 
als den Sturz der letzten belgiſchen Hoffnung, mehr ſelbſt als 
die Beſiegelung der franzöſiſchen Niederlage. Er bedeutet, 
daß vor den Toren der Beherrſcherin der Meere zum 
erſten Male ſeit hundertundzehn Jahren, zum erſten Male wie⸗ 
der, feit Napoleon in Boulogne Englands Niederwerfung vor- 
bereitete, ein entſchloſſener, kraftvoller Gegner ſteht, der über 
die Mittel verfügt, die Wurzel aller Uebel, die man ihm antun 
will, zu packen und zu zertreten. Der Fall der Nordſeefeſte be⸗ 
deutet, daß es nun auch für England suf Leben und Tod 
geht, nicht nur, wie Sir Edward Grey im Parlament hochmütig 
und kaltherzig gemeint hatte, um etwas mehr oder wen 
Unannehmlichkeiten. Das deutſche Volk weiß, wer ihm 
Leben, Licht und Luft mißgönnt, und es wird wiſſen, ſich Re 
alle Zeit zu wehren und zu wahren. 


Das uneinnehmbare Antwerpen 
Eine holländiſche Schilderung 


ihrer ſelbſtſüchtigen Selbſtgefälligkeit haben die 
dickbäuchigen Patrizier Antwerpens, die 
und reichen Sinjoren wohl niemals daran ge— 
daß ſie einmal aus ihrer träumenden Ruhe 
würden. Sie lebten in den Tag 
Die Wohlfahrt und der Uebermut und Ueber— 
und Brokat beſtickten ſtolzen Patrizier und Kaufleute der Ne— 
naiſſance als in ihrem Element dahinlebten, ſchützten ſie vor 
und an die Zukunft, die ſie ſo roſenfarbig 
ſahen, wie das nur immer möglich iſt, an ſie dachten ſie nicht 
ein einziges Mal. 

Als dann der dicke breite Strom des ſchwerdröhnen— 
den deutſchen Heeres ſich über Belgien ausbreitete, als 
die Flammenglut und der dichte Rauch der brennenden 
Städte und Dörfer am belgiſchen Horizont auflohte und 
aufqualmte, als das Geheul und Gejammer der Sterben— 
den durch die Luft ſchallte, als der dumpfe Donner der Kanonen 
ſie nachts, derweil ſie in ihren tiefen Federbetten lagen, daran 
erinnerte, daß in dieſen Stunden Tauſende und Abertauſende 
das Leben verlieren mußten, ſelbſt da beunruhigten ſich die 
Sinjoren noch nicht allzu ſehr. Der König und die Königin 
waren ja binnen ihrer Mauern, die Miniſter mit ihrem ganzen 
Anhang hatten Brüſſel verlaſſen, um ſich bei ihnen niederzu— 
laſſen, und ſie waren ſtolz auf all dieſe ihnen angetane Ehre. 
Nun waren ſie die Hauptſtadt. Die Brüſſeler konnten nun 


ſehen, wie ſie mit ihrem deutſchen Gouvernement und mit 
ihrem Paſcha von der Goltz fertig wurden. Antwerpen war 
ja immer der nationale Zufluchtsort. Antwerpen, ja, das war 
ganz Belgien, kurz geſagt. Und als ſie dann ſahen, daß 
weiterhin ſich nicht viel ereignete, daß der große Kampf fern 
von ihnen ſtattfand, in Frankreich, da fuhren ſie fort, lecker zu 
eſſen und zu trinken, zehrten aus ihren vollgepfropften Lager⸗ 
häuſern und Vorratskellern. Und dann duſelten ſie wieder 
ein. Sie würden ganz ſicher den Krieg beinahe vergeſſen 
haben hinter ihren Forts und dicken Feſtungsmauern, hätte 
Exzellenz Zeppelin ſie nicht ab und zu aus der Luft daran er⸗ 
innert, daß die Deutſchen ſehr gut wußten, was Antwerpen 
wert war. 

Aber ihre Ruhe hat nicht lange mehr gedauert. Sie 
wußten wohl, daß zwiſchen Mecheln und Vilvorde einige tau— 
ſend Feinde lagen, aber das war noch lange nicht genug, um 
Antwerpen, „die ſtärkſte Stadt von Europa“, wie ſie meinten, 


zu beſtürmen. Dafür waren wenigſtens ein paar hundert⸗ 
tauſend Mann nötig. „Eine Beſchießung?“ „Geht mir doch 
weg!“ „Die ſchweren 42 - em-Kanonen?“ „Ach, Schwindel, 


Jungens! Alles nur Bluff!“ Und von fern, hinter ihren Forts, 
die ſie für uneinnehmbar hielten, machten ſie den Deutſchen 
eine lange Naſe und riefen ihnen ſpottend über die Feſtungs— 
mauern hin zu: „Verſucht nur mal, heraufzukommen, wenn 
die Treppe abgeſägt iſt!“ Aber ſie, die Deutſchen, nahmen die 
Herausforderung buchſtäblich. Sie kamen . ‚Allgem.Handelsblaad 


Wie die Feſtung fiel — Englands neue Blutſchuld 


England hat ſich nicht damit begnügt, Belgien zum 
Widerſtand gegen das deutſche Verlangen friedlichen Durch— 
zugs aufzuſtacheln, es hat auch verhindert, daß Antwerpen 
rechtzeitig den nutzloſen Widerſtand aufgab. Das Blutopfer 
des armen Landes, das ſein Vertrauen auf England ſo ſchwer 
zu büßen hat, muß bis zum letzten und äußerſten gebracht 
werden. Nachdem die Kette der ſtarken Sperr⸗ 
forts unter dem Feuer der gewaltigen deutſchen Ge— 
ſchütze zerbrochen war, geboten Vernunft und Menſchlichkeit 
die Uebergabe, aber die Engländer, die für ihre Inſel zu 
fürchten beginnen, boten ihren ganzen Einfluß auf, um dieſen 


rettenden Beſchluß zu verhindern. Der engliſche Marine- 
miniſter Churchill erſchien in eigener Perſon in Ant: 
werpen, verſprach, beſchwor, drohte und bat, und die 
ſchwache belgiſche Regierung, die ſo viel für England getan 
hat, daß ihr zu tun nichts übrig bleibt, gab nach und hinter- 
ließ, — nachdem ſie ſich ſelbſt in Sicherheit gebracht hatte, — 
dem Kommandanten der Feſtung, General de Guiſe, 
den Befehl, den Widerſtand bis aufs äußerſte 
fortzuſetzen. i 
Noch einmal gab der Führer der deutſchen Belagerung 

armee, General von Beſeler, der Stadt eine a 
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5 | Zwölf Tage 

Geſtern hat die Belagerungsartillerie gegen einen 

Teil der Forts das Feuer eröffnet. Ein 

Vorſtoß belgiſcher Kräfte gegen die Einfchlie- 

ßungslinie zurückgewieſen. 

30. Sept.: Zwei der unter Feuer genommenen Forts zerſtört. 
1. Oktober: Der Angriff ſchreitet erfolgreich fort. 

2. Oktober: Die Forts Wavre⸗Saint Catherine und 
die Redoute Dorpweldt mit Zwiſchenwerken geſtern 
nachmittag 5 Uhr erſtürmt; das Fort Wael⸗ 
hem eingeſchloſſen, der weſtlich herausgeſchobene 
wichtige Schulterpunkt Termonde in unſerem 
Beſitz. 

3. Oktober: Auch die Forts Lierre, Waelhem, Königs 
hookt und die zwiſchenliegenden Redouten ge⸗ 
fallen. In den Zwiſchenſtellungen 30 Geſchütze 
erobert. Die in den äußeren Fortsgürtel ge⸗ 

brochene Lücke geſtattet, den Angriff gegen die 
innere Fortslinie und die Stadt vorzutragen. 

Die Operationen vollziehen ſich planmäßig und 


4. Oktober: 
* ohne Kampf. : 
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Friſt. Er ließ durch Vermittlung der in Brüſſel beglaubigten 
Vertreter neutraler Staaten am Nachmittag des 7. Oktober 
die Behörden Antwerpens von der bevorſtehenden 
Beſchießung verſtändigen. Aber auch dieſe Friſt 
ging vorüber, ohne daß der nutz- und ſinnloſe Widerſtand 
eingeſtellt wurde. Vielmehr richtete der Kommandant der 
Feſtung an den Bürgermeiſter der Stadt folgendes Schreiben: 

„Ich habe die Ehre, der Bevölkerung der Stadt Antwerpen mit- 
zuteilen, daß das Bombardement Antwerpens und ſeiner 
Umgebung unvermeidlich iſt. Das Bombardement wird 
jedoch keinen Einfluß auf die Kraft und Dauer des Wider— 
ſtandes haben, der bis zum äußerſten geleiſtet werden wird.“ 

Die Bevölkerung, die bis zum letzten Augenblick nach 
dem frevelhaften franzöſiſch-engliſch-belgiſchen Syſtem in 
voller Siegeszuverſicht gehalten worden war, ſah mit einem⸗ 
mal, wie nahe und unentrinnbar das Verhängnis geworden 
war. Eine wilde, überſtürzte, verzweifelte Flucht begann. 
Tauſende und Abertauſende verließen unter Zurücklaſſung 
ihrer ganzen Habe Haus und Heim. Die Grenzorte Hollands 
waren in kurzer Friſt überfüllt von hilfloſen Flüchtlingen. 
Die Empörung unter dieſen armen Getäuſchten, die man ab⸗ 
ſichtlich belogen und betrogen hatte, war furchtbar. Nichts 
hatten fie gerettet und ihr ganzes Beſitztum war der Vernich— 
tung durch das Bombardement nutzlos preisgegeben. 

Um Mitternacht begann die Beſchießung der 
inneren Forts und der angrenzenden 
Stadtteile. Gleichzeitig waren Flugzeuge und ein 
Zeppelin tätig. Die ganzen Schrecken des modernen Krieges 
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Belagerung 


5. Oktober: Die Forts Keſſel und Broechem zum Schweigen 
gebracht. Stadt Lierre und Eiſenbahnfort an 
der Bahn Mecheln Antwerpen genommen. 

7. Oktober: Fort Broechem in unſerem Beſitz. Der Angriff 
hat den Netheabſchnitt überſchritten und nähert 
ſich dem inneren Fortgürtel. Eine engliſche Bri⸗ 
gade und die Belgier zwiſchen dem äußeren und 
dem inneren Fortgürtel auf Antwerpen zurück⸗ 
geworfen. Vier ſchwere Batterien, 52 Feld⸗ 
geſchütze, viele Maſchinengewehre, auch engliſche, 
im freien Felde genommen. ö 

8. Oktober: Fort Breendonck genommen. Der Angriff auf die 

innere Fortlinie und damit auch die Beſchießung 

der dahinter liegenden Stadtteile hat begonnen, 
nachdem der Kommandant der Feſtung erklärt 
hatte, daß er die Verantwortung übernehme. 

Vormittags mehrere Forts der inneren Be⸗ 

feſtigungslinie gefallen. Die Stadt nachmittags 

in deutſchem Beſitz. 

10. Oktober: Sämtliche Forts in deutſchem Beſitz. 


9. Oktober: 
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gingen wie mit Naturgewalt auf die unglückliche Stadt 
nieder. Bahnhöfe, Gaswerke, Petroleumtanks begannen 
bald zu brennen und zu explodieren. Eine furchtbare ver- 


zweifelte Panik bemächtigte ſich der Tauſende, die nicht hatten 25 


fliehen können. 


Gleichzeitig mit der Beſchießung rückte, von dem Heldenmut 8 
unſerer nicht genug zu rühmenden Truppen vorwärts getragen, 
der Infanterieangriff unaufhaltſam vor. Der Wider⸗ 


ſtand der durch ſtarke engliſche Hilfstruppen ergänzten Be⸗ 
ſatzung brach nach ſchwerem Kampfe unter großen Verluſten zu⸗ 
ſaͤmmen. Am 9. Oktober vormittag waren bereits mehrere 


Fortsder inneren Befeſtigungslinie in deutſchen 
Damit war jede Möglichkeit eines weiteren Wider⸗ 


Händen. 
ſtandes beſeitigt, und am Nachmittag konnten die deutſchen 
Truppen ſiegreich in die arme, ſtolze, ſchöne 
Stadt einrücken. Eine der ſtärkſten Feſtungen der Welt, 
die Sachverſtändige für uneinnehmbar gehalten hatten, 
war in weniger als zwei Wochen der unwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt der deutſchen Angriffswerk⸗ 
zeuge und der deutſchen Helden erlegen. Die 


letzte Tat der Engländer, deren Hilfe nur das Verderben des 


belgiſchen Landes und Volkes gemehrt hatte, beſtand in der 


Vernichtung von 50 deutſchen See- und Rheinſchiffen, die ſeit . 


dem Kriegsbeginn im Hafen feſtgehalten worden waren. Diefer 

kleinliche Zerſtörungsakt reiht ſich würdig ein in die Kette 

engliſcher Maßnahmen. Den Engländern gelang ein kleiner 

Racheakt, uns ein großer, gewaltiger Sieg. N 
So mag es auch ferner bleiben! 


Vor der neuen Rieſenſchlacht im Oſten 


Vier Millionen im Kampf — In dem belagerten Przemyfl — Neuer Ruſſenvorſtoß nach Oſtpreußen 


Am 4. Oktober, dem Namenstag des Kaiſers Franz 
Joſeph begann der neue Vormarſch der öſte rr eichiſch 4 
ungariſchen Armee, die auf dem geduldigen Papier 
der ruſſiſchen Generalſtabsmeldungen wohl ſchon zwei⸗ und 
dreimal völlig vernichtet iſt, in Verbindung mit ſtarken deut⸗ 
ſchen Streitkräften. Ein Huldigungstelegramm des k. k. Armee⸗ 
oberkommandanten, Erzherzogs Frie d rich ſagt: 

„Es iſt von guter Vorbedeutung und erfüllt ſie mit Begeiſterung 
und froher Zuverſicht, daß unſere Hauptkräfte neu geſtärkt und 
ungebrochenen Mutes Schulter an Schulter mit Teilen des 
uns eng verbündeten deutſchen Heeres am 4. Oktober, dem allerhöchſten 
Namensfeſte Eurer Majeftät, die Offenſive auf dem nördlichen Kriegs- 
ſhauplatze wieder aufnehmen dürfen, durch die wir alle mit Gottes 

Bilfe den Sieg zu erringen hoffen.“ 


Auch von ruſſiſcher Seite wurde, wie aus London 
berichtet wird, ſtark gerüſtet. Es heißt da: 

Die ruſſiſchen Armeen ſind jetzt aufgeſtellt, um das kombinierte 

Vorrücken gegen Deutſchland zu beginnen, wozu die Ankunft des Zaren 


im Hauptquartier das Signal geben wird. Die ruſſiſche Hauptarmee 


ſteht längs dem mittleren Teil der Weichſel. Der rechte 
Flügel hat mit Rennenkampfs Truppen Fühlung, die linke Flanke 
wird von den Armeen in Galizien gedeckt. Die Deutſchen bereiten ſich 
zum Kampf vor durch einen Vormarſch an der ganzn Front; fie haben 
den Rückzug der Oeſterreicher zum Stehen gebracht und ſchnell die zer⸗ 
ſplitterten Korps in gemiſchte deutſch-öſterreichiſche Armeen neu for⸗ 
miert. — Der militäriſche Korreſpondent der „Times“ ſchätzt die ge— 
ſamten deutſch⸗öſterreichiſchen Truppen im Oſten auf 88 Divi- 
ſionen mit allen zugehörigen Reſerven, und die Ruſſen auf 
etwa 100 Diviſionen, die ununterbrochen durch neue Reſerven 


eee eee eee 


vermehrt werden, die mit der größten Schnelligkeit zur Front geführt 
werden. Alſo werden etwa vier Millionen Mann in der 
kommenden Rieſenſchlacht einander gegenüberſtehen. 


Eine öſterreichiſche Fliegerleiſtung 


Eine glänzende Fliegerleiſtung vollbrachte ein öſterreichiſcher 
Offizierflieger mit einem Beobachter nach der von den 
Ruſſen zernierten Feſtung Przemyſl und zurück. Er ſtieg am 
1. Oktober, nachmittags, mit einem Generalſtabshauptmann als Be⸗ 
obachter aus unſeren Linien auf. Nach einſtündiger Fahrt kam das 
Flugzeug bei Dubiecko (einen Tagemarſch von Przemyſl) über die 
ruſſiſchen Linien, wo es von einer ruſſiſchen Kavalleriediviſion 
geſehen wurde, die ſofort ihre Batterien gegen die Flieger richtete und 
ein heftiges Schrapnellfeuer eröffnete. Das Feuer blieb wirkungslos, 
da die Geſchoſſe in weiter Entfernung vom Flugzeug explodierten. Je 
näher jedoch die Flieger der Feſtung kamen, deſto heftiger und gefähr— 
licher wurde das Feuer. Alle Batterien ſandten Schrapnells hinauf, 
einige von dieſen platzten ganz in der Nähe der Flieger. Drei 
Splitter durchlöcherten die Tragflächen. Trotzdem 
gelangten die Flieger über den Feſtungsgürtel, wo fie im ſteilſten 
Gleitflug niedergehen mußten. Ihre Ankunft konnte ſchon 
eine Stunde ſpäter funkentelegraphiſch dem Hauptquartier gemeldet 
werden. Am 6. Oktober wurde die Rückfahrt angetreten. 
Bereits in der erſten Periode der öſtlichen Kämpfe hat 
ſich übrigens ein deutſcher Truppenteil, 


das ſchleſiſche Landwehrkorps 


dem bereits 600 Eiſerne Kreuze verliehen wurden, rühmlichſt 
ausgezeichnet. In einem Armeebefehl des öſterreichiſchen 
Oberkommandierenden wird zum Lob dieſer braven 
Triarier geſagt: 

„Das Königl. preußiſche 6. Landwehrkorps operiert ſeit Beginn 
des Krieges im Verbande der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen. Nach 
den mir vorliegenden Berichten des 1. Armeekorps hat dieſes Land» 
wehrkorps in den ſchweren Kämpfen von Krasnik in treuer Waffen- 
brüderſchaft Schulter an Schulter mit ſeinen öſterreichiſch-ungariſchen 
Kameraden heldenmütig gefochten und mit unſeren Truppen 
glänzende Waffenerfolge errungen, zahlreiche Gefangene gemacht, Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre des Feindes erobert. Ich bin ſtolz 
darauf, ein jo tapferes Korps des verbündeten deutſchen Heeres zu be= 
fehligen, und ſpreche dem Korpskommandeur, allen Generalen, Stabs⸗ 
und Oberoffizieren ſowie der geſamten Mannſchaft des Königl. preußi⸗ 
ſchen Landwehrkorps die vollſte Anerkennung im Namen des aller⸗ 
höchſten Dienſtes und im Namen unſerer gemeinſamen Sache aus. 


Ich werde nicht ermangeln, die vorzüglichen Leiſtungen des Korps 
Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer und König von Preußen ſowie Sr. 
Majeſtät unſerem allergnädigſten Kriegsherrn alleruntertänigſt zu 
melden.“ 

Während im Süd⸗Oſten die verbündeten Heere zum An⸗ 
griff übergingen, drangen ſtarke ruſſiſche Streitkräfte in dem 
an Oſtpreußen angrenzenden 


Gouvernement Guwalki 


vor. Sie ſtießen auf eine energiſche und erfolgreiche Abwehr 
bei Auguſtow und bei Suwalki, wobei ſie große Ver⸗ 
luſte an Gefangenen und Geſchützen erlitten. Daß es ſich um 
größere Truppenmengen handelt, geht daraus hervor, daß die 
Schlachtfront im Norden ſich bis Wirballen an der Eiſen⸗ 
bahn Gumbinnen —Kowno erſtreckt. 

Der Vertreter des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, der 
auf Einladung des Großen Generalſtabes an einer Beſich⸗ 
tigung der oſtpreußiſchen Schlachtfelder teil⸗ 
nahm, meldet ſeinem Blatte: 

Nach fünftägiger Autofahrt durch unter 15 Greu⸗ 
eln oft zwecklos geſchädigtes Oſtpreußen in Königsberg angelangt. 
In ſüdlichem Oſtpreußen Bevölkerung wieder beruhigt und heimge⸗ 
kehrt, ſofern Wohnungen noch beſtehen. Städte von Bedeutung, wie 
Ortelsburg, bis zu 70 v. H. niedergebrannt. Entſetzliche Schandtaten 
find von Ruſſen verübt, ohne jeden Grund. Wir haben überall Zeu⸗ 
gen verhört. Kofſaken und nicht nur fie allein find Gei’el des Landes 
geweſen. Neue ruſſiſche Streitkräfte werden auf der ganzen Linie von 
deutſchen Truppen gehalten. Soweit wir geſehen, wird Kampf auf 
ruſſiſchem Gebiet geführt. Geſtern ſind wir ſüdöſtlich Wirballen ge⸗ 
weſen, wo ſchweres Artillerieduell ſtattfand. Ruſſen ſchoſſen mit 
ſchweren Geſchützen, die ſie aus Kowno angeführt hatten, konnten aber 
glänzend verdeckte deutſche Stellungen nicht auffinden. Deshalb 
deutſcherſeits faſt keine Verluſte. Ruſſiſcher Sturmangriff 
wurde in dieſer Gegend mit entſetzlichen Ver⸗ 
luſten zurückgewieſen. Leichen junger ruſſiſcher Soldaten 
lagen haufenweiſe auf dem Schlachtfelde in Feuerlinie und können 
nicht weggeholt werden. Auf 200 Meter hatten anſtürmende Ruſſen 
deutſches Maſchinengewehrfeuer erhalten und wurden niedergemäht. 

Trotz dieſer deutſchen Erfolge gelang es einer vuſſiſchen 
Kolonne auf Umwegen von der Feſtung Lomſha her die 
deutſche Grenze zu überſchreiten und die viel geprüfte Stadt 
Lyck zu beſetzen. Ohne Zweifel ſind die Gegenmaßregeln als- 
bald eingeleitet worden. Im übrigen bedeuten ſolche Zwiſchen— 
fälle, fo bedauerlich ſie für die Grenzprovinz find, richts für 
die große Entſcheidung, die in Südpolen und Galizien fällt. 


Der deutſche Helden⸗Kampf gegen Rufen, Belgier, Franzoſen, Engländer, 
| Inder und Neger 


„Deutſchlands ungeheure Stärke“ — König Karol von Rumänien — Auf dem rechten Flügel 


Die ungeheure Schlacht, die in Nordfrankreich ſeit Anfang 
September tobt, hat ſich entwickelt aus dem genial durch— 
geführten ſtrategiſchen Rückzug der deutſchen Heere, die nicht in 
der von General Joffre vorbereiteten Stellung, eingeklemmt 
zwiſchen den Feſtungen Paris und Verdun, fechten ſollten, 
ſondern weiter im Norden im Anſchluß an ihre rückwärtigen 
Verbindungen. Außer in dieſer ungeheuren Schlacht, in der 
das geſamte franzöſiſche und engliſche Feldheer mit ihren 
indiſchen, marokkaniſchen, ſenegaleſiſchen, algeriſchen und fon- 


tigen ſchwarzen Hilfstruppen gegen uns im Kampf ſteht, fechten 


deutſche Streitkräfte in Belgien, in Litauen, in Südpolen, in 
Galizien, in Ungarn. Wenn man ſich die ungeheure Leiſtung 
vergegenwärtigt, die allein in der Behauptung fo zahlreicher 
Kampfplätze liegt, verſteht man das Grauen, das unſere Gegner 
überkommt. So ſchreibt die engliſche „Morning Poſt“ mit un⸗ 
geheucheltem Erſtaunen: 

„Die durch den Krieg offenbar gewordene Hauptſache iſt die un 
geheure Stärke Deutſchlands, die es ermöglichte, die 
Ruſſen aus Oſtpreußen zu vertreiben, ihnen vom der Oſtſee bis zu 
den Karpathen entgegenzutreten, zugleich Belgien zu überrennen, 
die verbündeten Armeen von der Sambre bis zur Marne zu 


treiben, und nach dem Rückzuge an die Aisne dieſe Linie zu halten 
und ſelbſt die rechte Flanke auszudehnen, dabei die Belagerung 
Antwerpens vorzubereiten und die Angriffe gegen dieſe Stadt 
vorwärts zu führen. Wer auf einen frühzeitigen Zuſammenbruch 
der deutſchen Macht rechnet, verkennt die Lage gründlich. Deutſch⸗ 
land beſitzt noch ſehr große Kräfte und verfügt über außerordent- 
liche Hilfsquellen. Im Innern beſtehen kein Anzeichen und keine 
Wahrſcheinlichkeit für eine innere politiſche Zerſetzung, die manche 
Leute gern prophezeien. Der Kampf hat erſt ſein erſtes Stadium 


erreicht.“ 

Diese Leiſtungsfähigkeit von Heer und Volk wird uns in 
den Stand ſetzen, uns erfolgreich zu behaupten, auch wenn es 
England gelingt, dem antideutſchen Truſt noch weitere Teilhaber 
zuzuführen. Portugal, deſſen Staatsweſen ohnedies zer⸗ 
rüttet genug iſt, hat ſich anſcheinend dem engliſchen Druck fügen 
müſſen, und wird wohl bald ſeine allerdings nicht ſehr impo⸗ 
ſanten Streitkräfte der engliſchen Diktatur unterſtellen. Möge 
es tun, was es nicht laſſen kann! 

Einen ſchmerzlichen Verluſt für unſere Sache bedeutet 
dagegen der am 9. Oktober erfolgte Tod des greiſen 
Königs Karl von Rumänien, der vor 48 Jahren 


die Regierung über ein zerrüttetes und unziviliſiertes Land 


Meldung aus dem Feſſelballon an das Generalkommando 


antrat, und es verſtanden hat, deſſen Kultur, Macht und An— 
ſehen in Krieg und Frieden mächtig zu heben. Die letzten 
„Tage des Herrſchers aus dem Hohenzollernhauſe wurden ver— 
bittert durch die dreibundfeindlichen Agitationen, die nicht vor 
ſeiner ehrwürdigen Perſönlichkeit Halt machten. 
25 Inzwiſchen haben ſich Herr Poincaré und ſein 
Souverän, Zar Nikolaus, zu ihren Truppen begeben, um 
anfeuernd“ zu wirken. Der Zar weilte, wie verlautet, in der 
Feſtung Breſt⸗Litowsk. Herr Poincaré machte nur 
einen kurzen Beſuch bei Joffre und French und ſandte dann an 
den Kriegsminiſter Millerand einen phraſenhaften Brief, in 
dem er alle Welt „beglückwünſchte“. 
* Allerdings kann es den Franzoſen auch nicht fehlen, haben 
ſie ja doch die Wundermänner, 


855 die Inder, 


zur Hilfe bekommen, über deren Landung in Marſeille ein 
engliſches Blatt folgende verzückte Schilderung bringt: 
„Von kleinen Gurkhas bis zu gigantiſchen Sikhs gab es alle Typen 
kräftiger Männlichkeit. Kein einziger Indier, der den Fuß auf fran— 
zöſiſchen Boden ſetzte, machte ſich Gedanken darüber, weshalb er in 


R 
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den Krieg zog. () Das Motto diefer Truppen war jetzt wie vor 
tauſend Jahren: Tod oder Sieg! Die franzöſiſchen Offiziere ſprechen 
ihr Erſtaunen aus über die bewundernswerte Präziſion bei der Lan⸗ 
dung. Nicht weniger bewundern ſie es, daß die weite Reiſe von 
Indien die Soldaten nicht mehr geſchwächt hat, ſo daß ſie jetzt leichten 
Fußes an Land ſpringen können, bereit, augenblicklich zur Front ab- 
zugehen. Mancher ſchwarzbärtige rieſenhafte Sikh ſieht tief be⸗ 
kümmert aus bei dem Gedanken, daß der Krieg vielleicht vorbei ſein 
wird, bevor er Gelegenheit bekommt, ſich auf den Feind zu ſtürzen. 
Als die dunklen Gurkhas in die Marſeillaiſe einſtimmten und ſie auf 
ihren verſchiedenen Inſtrumenten begleiteten, drängten ſich die 
Menſchenmaſſen wie eine Mauer um ſie.“ 
Die Hauptkämpfe der Woche entwickelten ſich 


auf dem rechten Flügel, 


der bis zur belgiſchen Grenze verlängert wurde, ohne daß den 
Franzoſen ihre Umfaſſungsverſuche glückten. Ueber dieſe ſtets 
wiederholten Manöver urteilt die „Giornale d'Italia“: 

„Ganz gewiß iſt Generaloberſt von Kluck der 
wahre Held dieſes Krieges, weil ihm die ſchwerſte Aufgabe anver- 
traut iſt und er es verſtanden hat, ſie mit einer Geſchicklichkeit und 
Genialität zu löſen, die auch die Feinde anerkennen. Tatſächlich iſt 


& 


ier 


den“, die 
„Gneiſenau“ ſchwimmen zum Schrecken der Feinde auf den 


beth', der in echter Bundestreue den 


es ihm, der von überlegenen feindlichen Kräften umzingelt werden 


ſollte, gelungen, vorgeſtern den Feind ſelbſt mit Umzingelung zu be⸗ 
drohen und ihn zu zwingen, an verſchiedenen Punkten zurückzugehen. 
General Joffre iſt ſofort herbeigeeilt um die Sache wieder gutzu⸗ 
machen. Es iſt aber noch nicht geſagt, daß der deutſche tapfere General 
nicht noch Chancen habe, um die Sicherheit des ihm gegenüberſtehenden 
franzöſiſchen Heeres in Frage zu ſtellen.“ 


Die Franzoſen haben bereits für den Fall der 
Niederlage Vorſorge getroffen. Wie aus London ge— 
meldet wird, hat der Gouverneur von Paris vorgeſchlagen, 
alle Städte in der Umgebung von Reims zu be⸗ 
feſtigen, die bei dem Vorrücken der Deutſchen widerſtandslos in 
Feindes Hand gefallen ſind. Die Befeſtigung ſoll ſo ſtark wie 
möglich werden, ſo daß die deutſchen Truppen bei einem 


neuen Vorſtoß auf weit größere Hinderniſſe und ſtärkeren 


Widerſtand ſtoßen, als bei dem Vorrücken gegen Paris im 
Auguft und September. Mit Billigung Joffres werden folgende 
Städte befeſtigt: Senlis, Giſors, Saint Maxent, Montmorency, 
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Beauvais, Chantilly, Melun, Mantos und Meaux. Die Gar⸗ 


niſon dieſer Städte ſoll aus den Rekruten des Jahrganges 1914 


ſowie den Diviſionen der Armee beſtehen, die unter Paus 


Leitung in Südfrankreich geſammelt wurde. N 
Schließlich ſei erwähnt, daß von franzöſiſcher Seite eine 
Ueberſicht über N 


die Schlacht an der Marne, 


die am 8. September begann, veröffentlicht wurde. Während 
ſonſt über alle Kriegsereigniſſe abſolutes Dunkel gebreitet iſt, 
glaubt man offenbar hier, einen „Sieg“ feiern zu können. 
Durch die Schilderung erfährt man zum erſten Male die Namen 
der beteiligten franzöſiſchen Generale am rechten 
Flügel. Der dortige Kommandant iſt Serrail, die Kämpfe bei 
Verdun und an der Obermaas leitet Langle, bei Vitry le 
Francois Foche, bei Sezanne d'Eſpery, Manoury deckte den 
äußerſten linken Flügel und das Schanzlager bei Paris. 


Die Helden von Kiautſchou 


Die japaniſche Exzellenz zu Beſuch — Engländer und Japaner ſtürmen und holen ſich blutige Köpfe — Anſere Flotte auf 
den Weltmeeren f 


Der japaniſche Angriff auf den Vorpoſten deutſcher Kultur 


in China iſt bekanntlich un vermutet gekommen. Noch am 
27. Juli beſuchte der 


japaniſche Generalgouverneur 
Baron Fukuſhima allergütigſt unſer ahnungsloſes 
Tſingtau und wurde gefeiert und geehrt. Ob der hohe Herr 


dabei viel herausſpioniert hat, ſei dahingeſtellt. Jedenfalls haben 
die Japaner, als ſie Ende September auf dem Landweg ſich der 
Kolonie näherten, 
Entſchloſſenheit 
wackeren deutſchen Männer, die ſich um Kapitän Meyer-Waldeck 


einen Widerſtand von ſolcher Kraft und 
gefunden, daß wir ſtolz ſein dürfen auf die 
ſcharen. i 

Es iſt ein kleines Häuflein, das die ſchwachen Forts ver- 


teidigt: ein Seebataillon, verſtärkt durch die Wachen von Peking 
und Tientſin, ſowie die Reſerviſten oſtaſiatiſcher Plätze, denen 
es gelungen iſt, ſich zur Erfüllung ſchwerſter Pflicht durch die 
feindlichen Kriegsſchiffe den Weg zu bahnen. Die Kriegsſchiffe, 


die im Hafen verſammelt waren, hat man, ſoweit ſie Wert für 
die Seekriegsführung beſaßen, rechtzeitig entfernt. Die 
„Leipzig“, „Scharnhorſt“ und 


weiten Waſſerſtraßen des Stillen Ozeans. Zurückgeblieben ſind 


das kleine Kanonenboot „Jaguar“, einige Torpedoboote und 


der öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſa⸗ 
Heldenkampf unſerer 
Tapferen teilt. 

Die japaniſchen Streitkräfte, deren Zahl nicht bekannt iſt, 
vereinigten ſich mit einer engliſchen Truppenmacht unter 
General Barnadiſton. Man weiß nicht, ob die Engländer 
Wert darauf gelegt hatten, in der Nähe zu ſein, um ihren lieben 
Bundesgenoſſen auf die Finger ſehen zu können, oder ob die 
Japaner die ſchwere Arbeit nicht allein fertig zu bringen 
glaubten. Jedenfalls haben die beiden Verbündeten, die ein— 
ander wert ſind, erkennen müſſen, daß die Deutſchen auch vor 
einer großen Ueberzahl nicht zurückſchrecken, ſondern unbeküm— 
mert um den Ausgang, der ja freilich bei der ungeheuren 
Uebermacht ſchwerlich günſtig ſein kann, ihre Pflicht und mehr 
als ihre Pflicht tun. 

Der erſte größere Angriff erfolgte am Sonntag, dem 
27. September. Der rechte Flügel der Gegner wurde vom 
Innern der Bucht aus durch drei deutſche Schiffe beſchoſſen, 
bis japaniſche Flieger eingriffen. Die Flieger wurden dabei 
beſchädigt. Der Geſamtverluſt des Gegners betrug 150 Tote. 
Die deutſchen Verluſte ſind unbekannt. Tags darauf, während 
Tſingtau zu Lande ganz abgeſchloſſen wurde, beſchoſſen die 
Japaner mit einer Linienſchiffs-Diviſion zwei deutſche Küſten⸗ 
batterien, die kräftig antworteten. Nach dieſen Vorbereitungen 
glaubten die Verbündeten den erſten entſcheidenden 


Sturm wagen zu können. Ueber den Ausgang dieſes Unter⸗ 
nehmens berichtete ein Telegramm der „B. 8. am Mittag“ aus 
Rotterdam, 6. Oktober: 5 : 
Beim erften Sturm auf die Infanteriewerke von Tſingtau wur⸗ 
den die vereinigten Japaner und Engländer mit einem Verluſt 
von 2500 Mann zurückgeſchlagen. Die Wirkung der 
deutſchen Minen, Geſchütze und Maſchinengewehre war vernichtend. 
Der rechte Flügel der Verbündeten wurde von dem bſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“ und dem deutſchen Kanonea⸗ 
boot „Jaguar“ wirkſam beſchoſſen. Die deutſchen Verluſte ſollen 
gering ſein. Die Japaner warten Verſtärkungen aus Japan ab. 
Was auch noch kommen mag, und wie ſich auch das Ende wendet, 
die gierigen Räuber, die die Hand nach deutſchem Beſitztum aus⸗ 
ſtrecken, haben ſchon einen Vorgeſchmack bekommen, was ihnen 
bevorſteht, wenn das Deutſche Reich erſt wieder die Hände frei 
hat. Das Schickſal der deutſchen Kolonien wird ja letzten 
Endes auf den Schlachtfeldern zwiſchen Paris und Moskau ent⸗ 
ſchieden. Aber ſicher können wir ſein, daß auch die gefährdetſten 
Außenpoſten mit ungebrochenem Mut verteidigt werden, nicht 
nur in Kiautſchou, ſondern auch in Kamerun, wo anfangs 
September erfolgreiche Gefechte gegen Engländer und Fran— 
zoſen ſtattfanden, und in Südweſtafrika, wo eine ſtarke Ab⸗ 
teilung ſüdafrikaniſcher Truppen nach ſchweren Verluſten ſich 
gefangen geben mußten. Und auch die deutſche Flotte 
iſt auf allen Meeren unermüdlich tätig. Die Kreuzer „Scharn- 
horſt“, „Gneiſen au“, „Nürnberg“, Leipßzg 
„Dresden“, „Karlsruhe“, „Emden“ und „Königs⸗ 
berg“ fügen dem engliſchen und franzöſiſchen Handel in der 
ganzen Welt ſchweren Schaden zu, ohne daß England, das 
Seegewaltige, mehr als Worte und Drohungen dagegen aufzu⸗ 
bieten vermöchte. 
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Die neue Weltgeſchichte 


Die Kriegswoche nach amtlichen Berichten 


Großes Hauptquartier, 5. Oktober, abends. Vor Antwerpen ſind die Forts Keſſel und 


Broechem zum Schweigen gebracht. 
Mecheln — Antwerpen find genommen. 


Die Stadt Lierre und das Eiſenbahnfort an der Bahn 


Auf dem rechten Flügel in Frankreich wurden die Kämpfe erfolgreich fortgeſetzt. 
In Polen gewannen die gegen die Weichſel vorgehenden deutſchen Kräfte Fühlung mit 


ruſſiſchen Truppen. W. T. B. 


Erfolge in Weſt und Oſt 


Großes Hauptquartier, 6. Oktober, abends. 

Die fortgeſetzten Umfaſſungsverſuche der 
Franzoſen gegen unſeren rechten Heeresflügel haben 
die Kampffront bis nördlich Arras ausgedehnt. Auch 
weſtlich Lille und weſtlich Lens trafen unſere Spitzen 
auf feindliche Kavallerie. In unſerem Gegenangriff 
über die Linie Arras —Albert—Roye iſt noch keine 
Entſcheidung gefallen. 

Auf der Schlachtfront zwiſchen Diſe und Maas, bei 
Verdun und in Elſaß⸗Lothringen ſind die Verhältniſſe 
unverändert. Auch von Antwerpen iſt heute nichts 
Beſonderes zu melden. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt der ruſſiſche 
Vormarſch gegen Oſtpreußen im Gouvernement Su⸗ 
walki zum Stehen gebracht. Bei Suwalki wird der 
Feind ſeit geſtern erfolgreich angegriffen. 

In Ruſſiſch⸗Polen vertrieben deutſche Truppen am 
4. Oktober die ruſſiſche Gardeſchützenbrigade aus einer 
befeſtigten Stellung zwiſchen Opatow und Oſtrowiee 
und nahmen ihr etwa dreitauſend Gefangene, mehrere 
Geſchütze und Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober 
wurden zweieinhalb ruſſiſche Kavalleriediviſionen und 
Teile der Hauptreſerve von JIwangorod bei Radom 
angegriffen und auf Iwangorod zurückgeworfen. 


Foriſchritte vor Antwerpen 


Großes Hauptquartier, 7. Oktober, abends. 
Die Kämpfe auf dem rechten Heeresflügel in Frank⸗ 
reich haben noch zu keiner Eutſcheidung geführt. Vor⸗ 
ſtöße der Franzoſen in den Argonnen und aus der Nord⸗ 
oſtfront von Verdun wurden zurückgeworfen. 


Bei Antwerpen iſt das Fort Broechem in unſe⸗ 
rem Beſitz. Der Angriff hat den Netheabſchnitt über⸗ 
ſchritten und nähert ſich dem inneren Fortsgürtel. Eine 
engliſche Brigade und die Belgier wurden zwiſchen äuße⸗ 
rem und innerem Fortsgürtel auf Antwerpen zurück⸗ 
geworfen. Vier ſchwere Batterien, zweiundfünfzig Feld⸗ 
geſchütze, viele Maſchinengewehre, auch engliſche, wurden 
in freiem Felde genommen. 

Der Angriff der Ruſſen im Gouvernement Suwalli 
iſt abgewieſen. Die Ruſſen verloren 2700 Gefangene und 
neun Maſchinengewehre. 

In Polen wurden in kleinen erfolgreichen Gefechlen 
weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene gemacht. W. T. B. 


Die Beſchießung der Stadt 
Antwerpen 


Großes Hauptquartier, 8. Oktober abends. 

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatze ſind 
Ereigniſſe von entſcheidender Bedeutung nicht zu mel⸗ 
den. Kleine Fortſchritte ſind bei St. Mihiel und im 
Argonnenwald gemacht. 

Vor Antwerpen iſt Fort Breendonck genom⸗ 
men. Der Angriff auf die innere Fortslinie und damit 
auch die Beſchießung der dahinterliegenden Stadtteile 
hat begonnen, nachdem der Kommandant der Feſtung die 
Erklärung abgegeben hatte, daß er die Verantwortung 
übernehme. 

Die Luftſchiffhalle in Düſſeldorf wurde von 
einer durch einen feindlichen Flieger geworfenen 
Bombe getroffen. Das Dach der Halle wurde durch⸗ 
ſchlagen und die Hülle eines in der Halle liegenden Luft⸗ 
ſchiffes zerſtört. 

Im Oſten erreichte eine von Lomſha anmarſchierende 
ruſſiſche Kolonne Lyck. W. T. B. 


Antwerpen erobert! 


Großes Hauptquartier, 9. Oktober, abends. 


Heute vormittag ſind mehrere Forts der 


inneren Vefeſtigungslinie von Antwerpen gefallen. Die Stadt befindet ſich ſeit heute nachmittag 
in deutſchem Beſitz. Kommandant und Veſatzung haben den Feſtungsbereich verlaſſen. Nur 


einzelne Forts ſind noch vom Feinde beſetzt. 
einträchtigt. W. T. B. 


Der Beſitz von Antwerpen iſt dadurch nicht be⸗ 


Großes Hauptquartier, 10. Oktober, 11 Uhr vormittags. Die 
ganze Feſtung Antwerpen, einſchließlich ſämtlicher 


Forts, iſt in unſerem Beſitz. 
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Die Taten der verbündeten Heere im Oſten 


Nach Meldungen des Oeſterreich⸗ungariſchen Generalſtabs 


Deutſche und Oeſterreich⸗Angarn Schulter an Schulter 


Wien, 5. Oktober. Die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen und Galizien ſchreiten günſtig 
vorwärts. Schulter an Schulter kämpfend, warfen deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
den Feind von Opatow und Klimontow gegen die Weichſel zurück. 

In den Karpathen wurden die Ruſſen am Uzſoker⸗Paß vollſtändig geſchlagen. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
von Hoefer, Generalmajor. 


Erfolge in Polen, Galizien und Angarn 


Wien, 6. Oktober. Das plötzliche Vordringen der deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗-Polen 
ſcheint die Ruſſen vollſtändig überraſcht zu haben. Sie ver⸗ 
ſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien nach Norden, wurden 
jedoch bei ihrem Verſuche, die Weichſel in der Richtung Opatow 
zu überſchreiten, zurückgeworfen. Unſere Truppen haben den 
ruſſiſchen Brückenkopf bei Sandomir erobert. In Galizien 
rücken wir plangemäß vor. Bei Tarnobrzeg wurde eine ruſſiſche 
Infanteriediviſion unſererſeits geworfen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
v. Hoefer, Generalmajor. 

Wien, 7. Oktober. Unſere Offenſive erreichte auch geſtern 
da und dort unter kleineren Gefechten überalle ihre Ziele. 

Laut Meldung eines in kühnem Fluge aus Przemyfl 
zurückgekehrten Generalſtabsoffiziers wird die Verteidigung 
der Feſtung von der kampfbegeiſterten Beſatzung mit größter 
Tätigkeit und Umſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten die 
feindlichen Linien zurück und brachten zahlreiche Gefangene 
ein. Alle Angriffe der Ruſſen brachen unter furchtbaren Ber- 
luſten im Feuer der Feſtungswerke zuſammen. 


In den Karpathen ſteht weſtlich des Wyßkower Sattels 
kein Feind mehr. Bei Marmaros⸗Sziget wurde der einge⸗ 
brochene Gegner geſchlagen; die Stadt gelangte in der vergan⸗ 
genen Nacht wieder in unſern Beſitz. 

Der Stellvertreter des Generalſtabes. 
v. Hoefer, Generalmajor. 


Wien, 8. Oktober. Amtlich wird verlautbart: 8. Oktober 
mittags. Im weiteren Vordringen unſerer Truppen wurde 
geſtern der Feind an der Chauſſee nach Przemyſl bei Barycz 
(weſtlich Dynow) geworfen und auch Rzeſzow wurde wieder⸗ 


genommen, wo Geſchütze erbeutet wurden. Im Weichſel⸗San⸗ 


Winkel nahmen wir den flüchtenden Ruſſen viele Gefangene 
und Fuhrwerke ab. Erneute heftige Angriffe auf Praemyfl 
wurden glänzend abgeſchlagen. Der Feind hatte viele Tauſend 
Tote und Verwundete. 
maros⸗Sziget wetteiferten der ungariſche und der oſtgaliziſche 
Landſturm ſowie die polniſchen Legionäre an Tapferkeit. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes. 
v. Hoefer, Generalmajor. 


Die Ruſſen ziehen ſich von Przemyſl zurück 


Wien, 9. Oktober. Unfere Vorrückung zwang die Ruſſen, in ihren vergeblichen An⸗ 
ſtrengungen gegen Przemyfl, die in der Nacht auf den 8. Oktober ihren Höhepunkt erreichten 


und die den Stürmenden ungeheure Opfer koſteten, nachzulaſſen. 


Geſtern vormitjag wurde 


das Artilleriefeuer gegen die Feſtung ſchwächer, und der Angreifer begann, Teile ſeiner 


Kräfte zurückzunehmen. 
Feind zum Kampf, der noch andauert. 
Auch in den Karpathen ſteht es gut. 


Bei Lancut ſtellte ſich unſeren vordringenden Kolonnen ein ſtarker 
Aus Roſzwadow iſt der Gegner bereits vertrieben. 
Der Rückzug des Feindes aus dem Marmaroſer 


Komitat artet in Flucht aus. Bei Boeske wurde eine ſtarke Koſakenabteilung zerſprengt. In 


dieſen Kämpfen zeichnete ſich auch das ukrainiſche Freiwilligenkorps aus. 


Die eigene Vor⸗ 


rückung über den Beckid und über den Vereckepaß iſt im Fortſchreiten gegen Slawſto und 
Tucholka. Der vom Uzſokerpaß geworfene Feind wird über Turka weitergedrängt. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
von Hoefer, Generalmajor. 


Gegen Serbien und Montenegro 


Wien, 4. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die im öſt— 
lichen Bosnien eingedrungenen ſerbiſchen und montenegrini⸗ 
ſchen Kräfte zwangen in dieſes abſeits der Hauptentſcheidung 
liegende Gebiet mobile Kräfte zu detachieren. Die erſte dort 
eingeleitete Aktion hat bereits einen erfolgreichen Abſchluß ges 
funden. Zwei montenegriniſche Brigaden, die „Spuska“ unter 
dem Kommando des Generals Vucovitſch und die „Zetska“ 
unter General Rajevitſch, wurden nach zweitägigen heftigen 
Kämpfen vollkommen geſchlagen und auf Foca zurückgeworfen. 
Sie befinden ſich in panikartigem Rückzuge über die Landes⸗ 
grenze. Ihren ganzen Train, darunter nicht unbedeutende in 
Bosnien erbeutete Vorräte, mußten ſie zurücklaſſen. Auch bei die⸗ 
ſer Gelegenheit wurden mehrere Oeſterreicher in einem beſtialiſch 
verſtümmelten Zuſtande aufgefunden. Bei der im nördlichen 
Abſchnitte eingeleiteten Aktion wurde ein ſerbiſches Bataillon 
von einem öſterreichiſchen Halbbataillon gefangen genommen. 


X 


Wien, 8. Oktober. Amtlich wird verlautbart: Die Säube⸗ 
rungsaktion in Bosnien macht weitere Fortſchritte. Zu dem 
bereits gemeldeten gegen die montenegriniſchen Truppen er⸗ 
zielten Erfolge geſellt ſich nun ein entſcheidender Schlag gegen 
die über Viſegrad kampflos eingedrungenen ſerbiſchen Kräfte. 
Ihre nördliche Kolonne iſt von Srebenica gegen Bajna Baſta 
bereits über die Drina zurückgeworfen, wobei ihr der Train 
und die Munitionskolonne abgenommen wurde. Die auf die 
Romania Planina vorgegangene Hauptkraft unter dem Kom⸗ 
mando des geweſenen Kriegsminiſters General Mylos Boja- 
novitſch wurde von unſeren Kräften in einem zweitätigen Kampfe 
vollſtändig geſchlagen und entging nur durch eilige Flucht der 
von uns geplanten Gefangennahme. Ein Bataillon des elften 


Regiments des zweiten Aufgebots wurde gefangen genommen, 


mehrere Schnellfeuergeſchütze wurden erobert. 


In den ſiegreichen Kämpfen bei Mar⸗ 


Auf dem Schlachtfeld bei Reims 


Auf dem Kampfplatz gezeichnet von M. Heims 


Eine Heldentat der Pioniere 


Durch Nacht und Sumpf und Feindespoſten 


Ein äußerſt wichtiges Vorſpiel zur Eroberung 
es Sperrforts Camp des Romains und zum 
Durchbruchsfeldzug gegen die Sperrfortlinie Verdun-Toul war 
ie Zerſtörung der Eiſenbahnlinie zwiſchen 
Berdun und St. Mähiel, auf der die Franzoſen fort— 
vährend Munitionsverſtärkungen aus Verdun erhielten. 
Dieſe kühne Tat wurde von zwei Offizieren und 24 Pionieren 
erfolgreich durchgeführt, die ſich durch die feindlichen Poſten 
veſtlich der Maas hindurchſchlichen, den breiten Maasfluß 
zurchſchwammen, den langen gefährlichen Weg durch Sümpfe 
ind waſſergefüllte Gräben zwiſchen franzöſiſchen Vorpoſten 
ind ſchlafenden Biwaks ausſpähten und den Bahndamm 
prengten. Sie zerſtörten auch eine unterirdiſche 
Telegraphenlinie zwiſchen Verdun und St. 
Mihiel. Alle, die zurückkamen, erhielten das Eiſerne Kreuz. 
Folgender Bericht ſtammt von einem der beiden Leutnants, die 
in dieſem Streich teilgenommen haben: 

Die Nacht war ſtockfinſter. Der ſtarke Regen und der 
eulende Wind verbarg unſere Bewegungen. Als wir aus- 
zogen, wußten wir Beſcheid über die Poſitionen der feind— 
ichen Detachements diesſeits der Maas, nicht aber jenſeits des 
Fluſſes. Wir kannten nur nach der Karte die Lage der be— 
treffenden Eiſenbahnen und die acht Stellen, wo unſere 
Sprengladungen explodieren ſollten. Im Verhältnis zu dem 
päteren war der erſte Teil unſeres Weges leicht. Wir braud)- 
en nur durch die Linie der franzöſiſchen Befeſtigungen zu 
chleichen und den Kanal diesſeits der Maas, der von ſtarken 
Boften bewacht war, zu überſetzen. Es gelang, die franzöſiſche 
. einer Brücke kaltzuſtellen, ohne ſie zu alarmieren, 


dann ging's weiter durch die moraſtige Maasniederung, die 
von Gräben durchzogen war. Wir waren bis auf die Knochen 
durchnäßt, mit Schlamm bedeckt und ſo durchfroren, daß uns 
die Zähne klapperten, als wir am Maasufer anlangten. Der 
Fluß iſt hier ungefähr 50 Meter breit. Ich legte den Säbel ab 
und probierte als erſter, durch den Fluß zu ſchwimmen, fand 
es aber ſo ſchwierig, daß ich zurückſchwamm. Nun befahl ich 
meinen Leuten, die Stiefel auszuziehen und ſich möglichſt zu 
entlaſten. Die Sprengladungen wurden auf den Nacken ge— 
bunden und die Zündungen unter die Mütze geſteckt. Sehr 
ſchwierig war es nun, eine paſſende Landungsſtelle zu ſuchen, 
da das Ufer moraſtig war. Endlich gelang es uns, durch ſtar— 
kes, ſchneidendes Schilf hindurch das Ufer zu erreichen. 

Nun gingen wir weiter, immer bis an die Knie, häufig 
tiefer in Schlamm und Waſſer watend. Sclließlich kamen wir 
an die Stelle, die wir zu zerſtören beabſichtigten. Wir legten 
die Sprengladungen und zündeten die Zündungen. Dann 
zogen wir uns, immer in der Angſt, von den Truppen im be— 
nachbarten Dorf B. oder den Brückenwachen entdeckt zu wer- 
den, zurück. Eine Kavalleriepatrouille, die durch die Explo— 
ſionen aufmerkſam geworden war, bemerkte uns und ſchoß auf 
uns; aber diesmal rettete uns der Sumpf. 

Der Rückweg war derſelbe. Endlich erreichten wir ein 
Dorf diesſeits des Kanals, wo wir mit dem Revolver in der 
Hand Wagen und Pferde requirierten. In wilder Fahrt er— 
reichten wir unſere Quartiere. Am nächſten Abend ſchmückte 
das Eiſerne Kreuz unſer aller Bruſt. Der Streich koſtete dem 
andern Leutnant und einem en das Leben; ſie waren 
beim Durchſchwimmen der Maas ertrunken. 
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„Rette ſich wer kann“ 


Aus den Aufzeichnungen eines franzöſiſchen Militärarzbes 


Von befreundeter Seite werden uns die nach— 
ſtehenden Aufzeichnungen zur Verfügung geſtellt. Sie 
ſtammen von dem Arzt der vierten Kompagnie des 
franzöſiſchen 6. Pionierregiments und ſind auf dem 
Schlachtfelde in Nordfrankreich in die Hände unſerer 
Truppen gefallen. Das Regiment überſchritt am 
21. Auguſt mit dem 11. Korps die belgiſche Grenze. 

Sonnabend, 22. Auguſt. Abmarſch um 4 Uhr. Wir 
marſchieren nach Paliſeul in Belgien. Heute iſt der große 
Tag. Wir vernehmen ſchon bald Kanonendonner. Je weiter 
wir marſchieren, um fo deutlicher hören wir die Muſik der Ge⸗ 
ſchütze. Es iſt hier übrigens ein Fehler gemacht worden: man 
hätte uns ſchon am Vorabend näher an das Schlachtfeld heran⸗ 
führen müſſen. In Paliſeul kommen wir halbtot vor Hunger 
und reichlich müde an; mit außerordentlicher Begeiſterung 
werden wir empfangen, die Einwohner bringen alle ihre 
Lebensmittel, um unſeren Hunger zu ſtillen. Am Nachmittag 
gehen die Deutſchen gegen Maiſſin zurück. Wir glaubten, dies 
ſei der Sieg! Dagegen ſcheinen ſie einen Gegenſchlag zu führen, 
denn die Verwundeten ſtrömen in großer Anzahl zurück. Plötz— 
lich, gegen 6 Uhr, ſehen wir Artillerie und Kavallerie zurück— 
gehen. Was geht vor? fragt ſich jeder. Dann kommt der De- 
fehl zur Räumung der Stellung und zum Rückzug. Was nun 
kam, iſt fürchterlich. Sämtliche Kolonnen des ganzen Armee— 
Zorps, Truppen aller Waffengattungen vom Korps, alles ſtrömte 
auf derſelben Straße ab, ohne Ordnung, ohne zu wiſſen 
wohin, noch warum. Alle ſind wir wie vor den Kopf geſchlagen 
und können nicht begreifen, wie dies möglich iſt. Man fühlt 
den Zuſammenbruch. Es iſt beinahe ein „Rette ſich, wer 


kann“! 


Sonntag, 23. Auguſt. Der Rückzug dauert immer 
noch an auf Befehl des Hauptquartiers, das völlig den Kopf 
verloren zu haben ſcheint. Ein Diviſionsgeneral beſchäftigt 
ſich auf der Marſchſtraße damit, die Rotten aufſchließen zu 
laſſen, damit man ſchneller vorwärts käme. Eigentlich iſt das 
eine Gefreitenfunktion! So kommen wir nach Aufos, wo wir 
Halt machen. Es gibt keinen Ausdruck für dieſen Zuſammen⸗ 
bruch. Unendlich viel Fehler ſollen gemacht worden ſein. Die 
Offiziere und Soldaten haben ſehr ſtarke Schützengräben mit 
dem Bajonett angegriffen, und die Verluſte ſollen enorm ſein. 
Es ſcheint, daß man allzu zuverſichtlich war und glaubte, die 
Deutſchen müßten Ferſengeld geben, wenn ſie uns nur ſähen, 
da man bei uns auch nicht im mindeſten an die Sicherung einer 
Rückzugslinie gedacht hatte. 

* 

Freitag, 28 Auguſt. Wir quartierten in Maifon- 
celle, ein Teil von uns in den Schützengräben, ein Teil in einer 
Scheune. Die Infanterie iſt gekommen, uns ordentlich zu 
helfen. Am Nachmittag paſſierten in unaufhörlicher Reihen— 
folge Verwundete die Straße. Man fragt ſich wirklich, wozu 
die Sanitätswagen der Diviſion und die Korps-Ambulanzen 


den eigenen Bedarf 
Wer das „Kriegs⸗Echo“ regelmäßig für ſich 
ſelbſt zu beziehen wünſcht, abonniere für 
10 Pfennig wöchentlich 
| bei den Buchhandlungen, den Zeitungs⸗ 
verkäufern oder den Geſchäftsſtellen des 
| Verlages Allſtein 6 Co, Berlin SW 68 
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eigentlich da ſind. Die Verwundeten ſind meiſtens, und das iſt 
das Empörendſte, von zwei oder drei Kameraden begleitet, die 
nichts mehr und nichts weniger ſind als elende Drücke⸗ 
berger. Es find Soldaten aus dem Süden. Sie ſind um- 
gekehrt, faſt ohne zu kämpfen, und ſind glücklich, einen Ver⸗ 
wundeten zurückbringen zu können, um einen Vorwand für 
ihr Ausreißen zu haben. Nichtsdeſtoweniger bleiben fie Groß⸗ 
mäuler und rühmen ſich ihrer ſchönen Aufführung. f 
= a 

Sonnabend, 29. Auguſt. Heute erhielten wir den E 
erſten Gruß aus der Höhe von einem deutſchen Flieger. Er 
warf fünf Bomben, aber nur die erſte ſaß. Er tötete zehn 
Mann und verletzte zwanzig. An Wunden gibt's ganz ſchreck⸗ 
liche Reißlöcher, abgetrennte Gliedmaßen und daneben auch 
kleine Rißwunden und Schrammen von geringer Bedeutung. 
Im Wagen, den ich zurückgeleite, hört endlich ein armer Kerl, 0 
dem der rechte Fuß glatt amputiert war, mit der Blutung auf. 
Ich lege ihm einen Notverband an, den mein Kollege als 
zwecklos bezeichnet hatte. Ein anderer mit Bruſtſchuß ſtirbt 
uns unterwegs. So kommen wir in Attigny an der 
Aisne, 63 Kilometer ſüdweſtlich von Paliſeul in Belgien, 
wo das erſte Gefecht ſtattfand, an, wo wir ein Relais der Am⸗ 
bulanz vorfinden, dem wir unſere Verwundeten übergeben. 
Das Schauſpiel in Attigny iſt widerwärtig, es iſt die Verrückt⸗ 
heit, die Flucht, und außerdem, was das Beſchämendſte iſt, die 
Plünderung.) Die Soldaten erbrechen die Türen, trinken 
allen Wein, allen Alkohol, den ſie finden und plündern ſogar 
die Juwelierläden. Unſer Hauptmann läßt einen Sappeur 
feſtnehmen, der gerade dabei war, ſich eine goldene Kette einzu⸗ 
ſtecken. Seine Sache iſt klar: Kriegsgericht, erſchoſſen! Das 
ſind keine Menſchen mehr, das ſind wildgewordene Tiere. Ein 
Infanteriſt vom XVII. Korps, der überall feig floh, ohne zu 
kämpfen, brüſtet ſich damit, daß er einen verwundeten Deutſchen 
durch Fußtritte getötet habe. Er wollte ihm ſeinen Mantel 
nehmen, den der andere feſthielt. „Da er keine Kraft mehr 
hatte,“ erzählte er uns, „verſetzte ich ihm zwei oder drei Fuß⸗ 
tritle.“ Es iſt widerwärtig. Und dort iſt ein anderer, der mit 
ſeinem Feindesmantel paradiert! Die Truppen des Südens ſind 
haſſenswert! Und welche Kopfloſigkeit! In einem Augenblick 
behauptet einer, drei Ulanen geſehen zu haben. Sofort ergreift 
das ganze Biwak die Flucht, und dabei ſteht hier faſt ein ganzes 
Armeekorps. Wirklich, wer nicht ſolche Tage mit erlebt hat, 
kann ſich keinen Begriff machen, bis zu welchem Punkte ſich 
Menſchen erniedrigen können. 


R 


*) Die Plünderung und Verwüſtung eines Teiles der Häuſer von 
Attigny wird durch die Berichte von Offizieren einer hohen deutſchen 
Kommandobehörde beſtätigt. Die Offiziere kamen mit Automobilen 
nach Attigny zu einer Zeit, wo noch kein deutſcher Soldat den Ort be— 
treten hatte. Einwohner erzählten ihnen, daß die franzöſiſchen Truppen = 
wie Vandalen gehauſt hätten. 


Soldaten im Felde 


Wer das „Kriegs⸗Echo“ ſeinen Angehörigen im 
Felde ſtändig zu ſchicken wünſcht, abonniere für 
54 Pfennig monatlich 
beim Poſtamt ſeines Wohnortes, das die direkte 
Zuſtellung ins Feld übernimmt. Die Krieger 
ſelbſt können bei einem Feldpoſtamt abonnieren 


| 


Kraftvolle Worte des d 


Die däniſche Zeitung „Nationaltidende“ veröffentlicht be⸗ 
deutſame Aeußerungen des Staatsſekretärs des deutſchen Aus⸗ 
wärtigen Amtes Staatsminiſters v. Jagow als Ant- 


wort auf heuchleriſche Erklärungen des engliſchen Unterſtaats⸗ 


ſekretärs Aeland. Es heißt da: 

„Unterſtaatsſekretär Acland behauptet, das Eingreifen 
Englands in den Krieg ſei darauf zurückzuführen, daß Deutſch⸗ 
land die Neutralität Belgiens verletzt habe. Ich 
kann nicht annehmen, daß dieſem hohen Beamten des Foreign 
Office unbekannt ſein ſollte, daß Sir E. Grey in ſeiner Rede 
im engliſchen Unterhaus am 3. Auguſt erklärt hat, er habe dem 
franzöſiſchen Botſchafter bereits am Nachmittag des vorher— 


gehenden Tages, alſo am 2. Auguft, die vollſte Unter: 


5 taſtet worden 
gebot. Denn wieder und immer wieder, allen Mahnungen 


ſtützung der engliſchen Flotte für den Fall zuge⸗ 
ſichert, daß die deutſche Flotte gegen die franzöſiſche Küſte oder 
die franzöſiſche Schiffahrt vorgehe. Erſt in der Nacht vom 3. 
auf den 4. Auguſt aber erfolgte die Verletzung der belgiſchen 
Neutralität durch deutſche Truppen. Ebenſowenig kann der 


Anterſtaatsſekretär vergeſſen haben, daß Sir E. Grey in ſeiner 


Unterredung mit dem Fürſten Lichnowsky am 1. Auguſt es 
ausdrücklich abgelehnt hat, Deutſchland die Neutralität Eng⸗ 
lands für den Fall zuzuſichern, daß Deutſchland die Neutra⸗ 
lität Belgiens reſpektiere. : 
Es handelt ſich daher um einen, nicht einmal befonders 
geſchickten erneuten Verſuch, die Welt über die Mo⸗ 
tive irrezuführen, die der engliſchen Beteiligung am 
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Das Schreckgeſpenſt der Beſetzung von Antwerpen 


eutſchen Nußenminiſters 


Kriege zugrunde liegen. Sie beſtehen nicht in einer altruiſti⸗ 
ſchen Fürſorge für die Unabhängigkeit und Integrität Bel⸗ 
giens. Dieſe war nicht bedroht. Wir hatten ſie England aus⸗ 
drücklich zugeſichert. Aber es iſt begreiflich, daß ein Land, 
das ſeine Kolonialherrſchaft auf den Trümmern anderer Staa⸗ 
ten aufgebaut hat, ein Land, das ſich wie in jüngſter Zeit noch 
in Aegypten, ſo oft über gegebene Verſprechen und inter⸗ 
nationale Verträge hinweggeſetzt hat, dieſer Zuſicherung nicht 
traute. Ein deutſches Sprichwort ſagt: „Man vermutet nie⸗ 
155 hinter einem Buſch, hinter dem man nicht ſelbſt geſeſſen 
a ge 

So tauchte in der Phantaſie der engliſchen Staatsmänner 
das Schreckgeſpenſt einer Beſetzung Antwer⸗ 
pens durch die deutſchen Truppen auf; und, wie Sir E. Grey 
Frankreich die engliſche Hilfe ſchon für den Fall einer Be⸗ 
drohung von Calais und Cherbourg durch die deutſche Flotte 
zugeſichert hatte, ſo veranlaßte ſchließlich die Beſorgnis, ein 
Teil der Südküſte des Kanals könne den ſchwachen Händen 
Belgiens entriſſen und zu einer Operationsbaſis für die 
deutſche Flotte werden, England nicht nur, ſich ſelbſt am Kriege 
zu beteiligen, ſondern auch zu dem furchtbaren Verbrechen, das 
bedauernswerte Belgien zum Widerſtand gegen den 
deutſchen Einmarſch zu ermutigen. Die Haltung 
Englands iſt ſomit lediglich durch den rückſichts⸗ 
Iojen engliſchen Eigennutz beſtimmt worden, der 
überhaupt für den ganzen furchtbaren Krieg verantwortlich iſt.“ 


Es iſt nicht wahr 


Ein deutſcher Aufruf an die Kulturwelt 


Eine große Anzahl hervorragender Vertreter von Kunſt 
und Wiſſenſchaft erläßt folgenden Aufruf an die Kulturwelt: 

Wir als Vertreter deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt er⸗ 
heben vor der geſamten Kulturwelt Proteſt gegen die 
Lügen und Verleumdungen, mit denen unſere 
Feinde Deutſchlands reine Sache in dem ihm aufgezwungenen 
ſchweren Daſeinskampf zu beſchmutzen trachten. Der eherne 
Mund der Ereigniſſe hat die Ausſtreuung erdichteter deutſcher 
Niederlagen widerlegt. Um ſo eifriger arbeitet man jetzt mit 
Entſtellungen und Verdächtigungen. Gegen dieſe erheben wir 
laut unſere Stimme. Sie ſoll die Verkünderin der Wahrheit 
ſein. 

Es iſt nicht wahr, daß Deutſchland dieſen Krieg 
verſchuldet hat. Weder das Volk hat ihn gewollt, noch die Re— 
gierung, noch der Kaiſer. Von deutſcher Seite iſt das Aeußerſte 
geſchehen, ihn abzuwenden. Hierfür liegen der Welt die ur: 
kundlichen Beweiſe vor. Oft genug hat Wilhelm II. in den 
26 Jahren ſeiner Regierung ſich als Schirmherr des Welt— 
friedens erwieſen, oft genug haben ſelbſt unſere Gegner dies 
anerkannt. Ja, dieſer nämliche Kaiſer, den ſie jetzt einen 
Attila zu nennen wagen, iſt jahrzehntelang wegen ſeiner un— 
erſchütterlichen Friedensliebe von ihnen verſpottet worden. 
Erſt als eine ſchon lange an den Grenzen lauernde Uebermacht 
von drei Seiten über unſer Volk herfiel, hat es ſich erhoben 
wie ein Mann. 

Es iſt nicht wahr, daß wir freventlich die Neutra— 
lität Belgiens verletzt haben. Nachweislich waren Frankreich 
und England zu ihrer Verletzung entſchloſſen. Nachweislich 
war Belgien damit einverſtanden. Selbſtvernichtung wäre es 


gebweſen, ihnen nicht zuvorzukommen. 


Es iſt nicht wahr, daß eines einzigen belgiſchen 
Vürgers Leben und Eigentum von unſeren Soldaten ange⸗ 
iſt, ohne daß die bitterſte Notwehr es 


zum Trotz, hat die Bevölkerung ſie aus dem Hinterhalt be⸗ 


hoffen, Verwundete verſtümmelt, Aerzte bei der Ausübung 
ihres Samariterwerkes ermordet. Man kann nicht niederträch⸗ 
tiger fälſchen, als wenn man die Verbrechen dieſer Meuchel⸗ 
mörder verſchweigt und die gerechte Strafe, die ſie erlitten 
haben, den Deutſchen zum Verbrechen macht. 

Es iſt nicht wahr, daß unſere Kriegführung die 
Geſetze des Völkerrechtes mißachtet. Sie kennt keine zuchtloſe 
Grauſamkeit. Im Oſten aber tränkt das Blut von ruſſiſchen 
Horden abgeſchlachteter Frauen und Kinder die Erde, und im 
Weſten zerreißen Dum-Dum⸗Geſchoſſe unſeren Kriegern die 
Bruſt. Sich als Verteidiger europäiſcher Ziviliſation zu ges 
bärden, haben die am wenigſten das Recht, die ſich mit Ruſſen 
und Serben verbünden und der Welt das ſchmachvolle Schau— 
ſpiel bieten, Mongolen und Neger auf die weiße Raſſe zu hetzen. 

Es iſt nicht wahr, daß der Kampf gegen unſeren 
ſogenannten Militarismus kein Kampf gegen unſere Kultur 
it, wie unſere Feinde heuchleriſch vorgeben. Ohne den deut⸗ 
ſchen Militarismus wäre die deutſche Kultur längſt vom Erd⸗ 
boden getilgt. Zu ihrem Schutze iſt er aus ihr hervorgegangen 
in einem Lande, das jahrhundertelang von Raubzügen heim⸗ 
geſucht wurde, wie kein zweites. Deutſches Heer und deutſches 
Volk find eins. Dieſes Bewußtſein verbrüdert heute 70 Millio⸗ 
nen Deutſche ohne Unterſchied der Bildung, des Standes und 
der Partei. 

Wir können die vergifteten Waffen der Liige unſeren 
Feinden nicht entwinden. Wir können nur in alle Welt hin⸗ 
ausrufen, daß ſie falſches Zeugnis ablegen wider uns. Euch, 
die Ihr uns kennt, die Ihr bisher gemeinſam mit uns den 
höchſten Beſitz der Menſchheit gehütet habt, Euch rufen wir 
zu: Glaubt uns, glaubt, daß wir dieſen Kampf zu Ende 
kämpfen werden als ein Kulturvolk, dem das Vermächtnis 
eines Goethe, eines Beethoven, eines Kant ebenſo heilig iſt 
wie ſein Herd und ſeine Scholle. : 

Dafür ftehen wir Euch ein mit unferem Namen und mit 
unſerer Ehre. 


NS 


? ’__ aa. 
Winter in Polen 
Von Roda Roda 
Kriegskorreſpondenten der „Neuen Freien Preſſe“ 


Der Herbſt in Polen iſt trocken und ſonnig — der Gep- 
tember alten Stils (14. September bis 13. Oktober) gilt ſogar 
als ſchönſter Monat. Es pflegen dann ſechs häßliche? Wochen zu 
folgen, die Schnee, Regen, Froſt und Tauwetter in regelloſem 
Wechſel bringen. 

Anfang Dezember (nach unſerem Datum) if 
der Oſt winde; ſie dringen durch alle Mauer-, 
Fenſterritzen, durch die Kleider, durch Mark und Bein. 
dauern zwei Wochen, Tag und Nacht. 

Um den 15. Dezember tritt Windſtille ein, die Flüſ ſe 
frieren zu, der Erdboden iſt ſtarr. Vier Monate, von gelegent- 
lichen Rückſchlägen unterbrochen, dauert die ruhige, nicht un- 
angenehme eiſige Kälte an; manchmal innerhalb dieſer Monate 
ſchwindet der Schnee unter der Sonnenſtrahlung, um dann um 
fo mächtiger anzuwehen. Verlaſſen kann man ſich auf den pol- 
niſchen Winter dennoch nie — er hat ſeine Launen und Tücken. 
Strenger als der oſtpreußiſche, galiziſche iſt er nicht: die mittlere 
Wintertemperatur beträgt etwa — 4 Grad Celſius. 

Der Frühling kommt plötzlich, die Schneeſchmelze iſt 
raſch und ſtürmiſch. Es folgt der Raſliw — die allgemeine 
Ueberſchwemmung; die kleinſten Waſſeradern ſchwellen an, die 


ſt die Periode 
Tür⸗ und 
Und 


Sümpfe dehnen ſich in die Breite, ſelbſt Bäche bilden anſehnliche 


Hinderniſſe. 

Das Waſſer verläuft ſich, und die Raſputica iſt da. Man 
nennt die Zeit der Wegloſigkeit nach der Schneeſchmelze in Ruß— 
land Raſputica, und rechnet mit dieſem alljährlich eintretenden 
Stillſtand jeglicher Kommunikation wie etwa mit feſtſtehenden 
Feiertagen. Selbſt die Wege auf den Kammlinien ſind dann 
grundlos, der Boden im Gelände knietief aufgeweicht, jedes 
Fortkommen, von Truppen und erſt recht von Trains ausge— 


ſchloſſen. Operationen, ſogar Verpflegungszuſchub ruhen. 


Man ſieht, wie ſehr der Feldherr ſeine Kalküle auf Gunſt 
und Ungunſt der Witterung einſtellen muß. Die künſtlichen Be⸗ 
feſtigungen Polens ſind im Hinblick auf die natürlichen Hinder— 
niffe angelegt, eigentlich ſogar nur Verſtärkungen dieſer Hin: 
derniſſe: „In ſeinen Flüſſen und Sümpfen liegt die Verteidi— 
gungskraft Ruſſiſch-Polens.“ 

Die Werke von Jwangorod, Warſchau, Nowo— 
georgiewsk ſollen den Uebergang über die Weichſel noch 
mehr erſchweren; Breſt-Litowsk, Serock und Zegrze 
den Uebergang über den weſtlichen Bug; Oſſowiee, 
Lomza, Oſtrolenka, Rozan und Pultusk ver⸗ 


ſtärken die Bobr-Narewlinie; am Njemen, gegenüber der 


preußiſchen Oſtgrenze, liegen dann Grodno, Mierecz, 
Olita und Kowno. 

Es iſt klar, daß der ſtrategiſche Wert dieſer Feſtungen ver— 
ſchieden zu beurteilen iſt, je nachdem, ob die Flußläufe und die 
Sümpfe an den Flußläufen ſchweren Hindernischarakter haben 
(wie zur Zeit des Rafliw), oder ob fie feſt zugefroren, ohne weis 
teres 0 für ſtark belaſtetete Fuhrwerke gangbar werden. 

In der Tat iſt z. B. die Eisdecke der Weichſel mehr 
als einmal von Armeen überſchritten worden — von Karl XII. 
1707 nächſt Thorn, von den Ruſſen 1813 etwas weiter ſtrom⸗ 
aufwärts bei Plock. In welchem Sinn der Kampfwert der 
Feſtungen durch Zufrieren der Ströme beeinflußt wird, inwie— 
fern das Zufrieren Angriff und Verteidigung hemmt oder för— 
dert, das alles wird Gegenſtand einer beſonderen Betrachtung 
ſein müſſen. 

Von Breſt-Litowsk nach Oſten an den Dnjepr, einerſeits faf 
bis Kiew, anderſeits bis Mohilew und darüber hinaus, dehnt 
ſich das furchtbare Poljeszje, ein einziger endloſer aa 
ein Dreieck von fünfhundert Kilometer Seitenlänge, dem Raum 
nach etwa mit der Fläche zu vergleichen, die zwiſchen Wien, Ber- 
lin und Stuttgart liegt. Gewöhnlich iſt das Poljesje ein kaum 
gangbares, dünn bewohntes, nur von drei eingeleiſigen Bahnen 
durchzogenes Gebiet. Es keilt ſich zwiſchen den wolhyniſchen und 
den Kriegsſchauplatz an der Oſtſee ein, und unterbindet den 
Verkehr von Armeen, die etwa aus Oſtpreußen auf Petersburg 
und aus Galizien nach Kiew marſchieren. Im Winter iſt das 
Poljesje eine ebene, feſte Schneefläche, an der Schmalſeite hinter 
Breſt-Litowſk ohne weiteres paſſierbar. 

Von großer Bedeutung für die Operationen find ſelbſtver— 
ſtändlich auch die Wegverhältniſſe. Im unbeſtändigen 
Herbſt, beſonders in der erſten Hälfte Dezember, wenn die far- 
matiſchen Orkane bis an die Tatra brauſen, dann im Vorfrüh— 
ling wieder ſind Straßen und Pfade grundlos. Bei ſtarker 
Kälte ſowie zur Zeit des Eisganges und des Frühlingshoch— 
waſſers hört der Schiffsverkehr auf Strömen und Kanälen auf; 
doch gerade auf ihn iſt der ruſſiſche Verpflegungsnachſchub ange— 
wieſen. Andere Kanäle ſind nur bei Hochwaſſer ſchiffbar. 

dach Neujahr wiederum deckt eine viele Meter hohe 
Schneeſchicht weithin das Land, und die Schlitten brauchen 
ſich dann nicht an die Fahrrinnen zu halten. Es gibt keine 


ſchlechten Landwege mehr, es gibt nur brillante Schlittenbahnen, 


Eines der berühmten öſterreichiſchen Motor⸗Geſchütze 


die den deutſchen Belagerungsheeren glänzende Dienſte leiſten 


Phot. Hänse Hermann 


General von Stein 
Der frühere Generalquartiermeiſter v. Stein, bekannt als Verfaſſer der Giegesberichte des Generalſtabs, wurde zum Kammandeur 


eines NReſervekorps ernannt. 


Sein Nachfolger wurde Generalmajor von Voigt⸗Rhetz. 


Die Kriegsfoisen in der Heimat 


Mehrere hundert Millionen für Oſtpreußen — Zweieinhalb Milliarden bezahlt — Berlins Kriegskoſten — Künſtlicher Salpeter 


Der preußiſche Landtag wird ſich in feiner bevor— 
ſtehenden Tagung mit der Linderung der Not in Oſtpreußen 
beſchäftigen. Dazu ſchreibt die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung: In der Preſſe wird von dem Gerücht Notiz genom— 
men, daß von der Staatsregierung bei der bevorſtehenden 
Landtagsſitzung 15 Millionen Mark zur Unterſtützung Oſt— 
preußens angefordert werden ſollen. Tatſächlich ſind von der 
Staatsregierung alsbald 15 Millionen Mark zur Linderung 
der erſten Not in Oſtpreußen bereitgeſtellt worden; die beim 
Landtage zu beantragenden Mittel für Oſtpreußen werden 
ſich aber ganz beträchtlich höher, nämlich auf mehrere 
hundert Millionen Mark, belaufen. 

* 


Das Ergebnis der Zeichnungen aufdie Kriegs— 
anleihen läßt ſich nunmehr im einzelnen überſehen. Die 
Geſamtzeichnung von 4460 701400 Mark beſteht aus 
1177 235 Einzelzeichnungen. Hiervon entfallen auf Einzel— 
beträge von 100 Mark bis 2000 Mark 926 059 Zeichnungen 
mit einer Summe von 733 776 400 und auf Einzelbeträge 
von 2100 Mark bis 20000 Mark 233 342 Zeichnungen mit 
einer Summe von 1 336 738 700 Mark. Der Reſt beſteht aus 
Zeichnungen von über 20 000 Mark. 

Das deutſche Volk wird aus dieſen Ziffern mit Freude 
erſehen, wie die Zeichnung ſich auf alle Schichten der Be— 
völkerung gleichmäßig verteilt, und wie Reiche und Arme, 
jeder nach ſeinen Kräften, dazu beigetragen haben, den über 
alle Maßen glänzenden Erfolg der Kriegsanleihen zuſtande 
zu bringen. 

Die baren Einzahlungen auf die Kriegsanleihen haben 
nach den bisher vorliegenden Nachweiſungen den Betrag 


„ . l 


von 2420 Millionen Mark erreicht, das ſind 54,26 Prozent 
der gezeichneten Summe, und 636 Millionen Mark oder 
14,26 Prozent mehr, als zum 5. Oktober fällig war. Es 
dürfte dies die größte Zahlung ſein, die jemals von einem 
Volte in fo kurzer Zeit geleiſtet worden iſt. 

* 


Nach den vom Berliner Magiſtrat vorgenom— 
menen Feſtſtellungen werden die Geſamtaufwendungen der 
Stadt für den Krieg in einem Jahre 90 bis 100 
Millionen Mark betragen. 

Die Ausgaben für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer, 
einſchließlich der Mietsunterſtützungen, ſind hierbei auf 
30 Millionen Mark geſchätzt worden. In dieſer Summe iſt 
allerdings auch die ſtaatliche Beihilfe enthalten, die von der 
Stadt verauslagt und ihr ſpäter vom Reich zurückerſtattet 
wird. Einen ſehr weſentlichen Raum in dem Kriegsetat wer- 
den aber die geſteigerten Bedürfniſſe der Armenverwaltung, 
die Ausgaben für die Verſorgung der Bevölkerung mit Nah- 
rungsmitteln, die Arbeitsloſenunterſtützung und die Kriegs— 
beihilfen für die ſtädtiſchen Angeſtellten und Arbeiter ein— 
nehmen. 

90 


Wie befruchtend der Krieg auf die Erfindungsgabe unfe- 
rer Wiſſenſchaften wirkt, zeigte eine Mitteilung in einer 
Verſammlung des Vereins deutſcher Inge— 
nieure. Danach konnte ein hervorragender Chemiker 
glückſtrahlend mitteilen, daß wir den Salpeter, der aus 
überſeeiſchen Ländern zu uns kommt, nicht mehr brauchen. 
Wir ſind mit dem künſtlich hergeſtellten bereits ſo weit, daß 
wir ihn wirtſchaftlich verwenden können. 


Ein Kind auf dem Schlachtfeld 


Von Stefan Großmann 


Wien, Anfang Oktober. 


Auf der chirurgiſchen Abteilung des Allgemeinen Kranken⸗ 
hauſes, Klinik des Profeſſors Hohenegg, liegt ein zwölfjähriges 
Mädel. Es hat vierzehn Tage lang im Schlachtenlärm von 
Rawaruska den durſtenden Soldaten Waſſer gereicht, bis ein 
Schrapnell ihm den Fuß wegriß. 

„Ja, Sie dürfen ſie ſehen, ſie hat kein Fieber mehr. Wenn 
Sie in den Saal Nr. 54 eintreten, werden Sie ihr Bett in der 
Ecke gleich gewahren. Es iſt umrahmt von Nojen und Aſtern 
und Cyelamen. Wir wiſſen ja gar nicht, wo wir die vielen 
Blumen für die Kleine hinſtellen ſollen.“ 


Da lag die kleine Roſa Zenoch aus Namienna Gora blaß 
und mager in den Linnen. Ein polniſches Hannele, arm und 
ſehnſüchtig, ſanft und zart. Der Kinderarm — wie mager! — 
klammert ſich um eine Schlinge, die der Schwachen das Auf— 
richten erleichtern ſoll. Neben dem Kinderbett ſteht die Mutter, 
eine alte, durchfurchte Bäuerin, ſchon ein bißchen gewitzt im An⸗ 
drang der Wiener, denn zu dieſem Kind pilgern an jedem Nach» 
mittag zwanzig bis dreißig Leute. Sie dürfen mit der Patientin 
nicht viel reden, aber ich habe es geſehen, daß es den Beſuchern 
genügte, die Hand auf den glatten Scheitel der Kleinen zu legen: 
„Braves Kind“ zu ſagen, der Mutter eine Banknote in die 
Hand zu drücken und wieder zu gehen. Andere haben der 


Kleinen Puppen gebracht und Kleider und Schokolade. Die 
Erzherzogin Iſabella ſchenkte ihr vor zehn Tagen ein paar 
Gläſer mit Kompott. Die ſtehen noch uneröffnet da. Sie wer⸗ 


den, denke ich, auch im nächſten Monat nicht aufgemacht werden. 
Wenn die Noſa Zenoch eine dreißigjährige Frau ſein wird, dann 
werden dieſe Kompottgläſer auf einem buntbemalten Kaſten in 
einem polniſchen Bauernhaus ſtehen und die hinkende Bäuerin 
wird ſie als Reliquie zeigen: „Die hat mir damals die Durch» 
lauchtigſte Frau Erzherzogin Iſabella geſchenkt ...“ Wird 
einmal! Vorläufig liegt die Kleine noch recht ſchwach da und 
überläßt die Erzählungen ihrer Mutter: 

„Arme Bauern ſind wir in der Nähe von Rawaruska. Nur 
einen kleinen Acker haben wir und ein kleines Haus. Gebt iſt 


es auch nicht mehr da, die Ruſſen haben es verbrannt und 
meinen Mann gottweißwohin verſchleppt. Täglich ſind die 


Soldaten bei uns vorbeimarſchiert. Wir ſind arm und haben 
wenig zu eſſen. Aber der Joſeph iſt auch eingerückt, unſer 
Aelteſter, und immer, wenn die Soldaten klopften und ein⸗ 
traten, hat die Roſa gefragt: „Iſt der Joſeph auch mit?“ Die 
Soldaten haben aber alle nur Deutſch und Ungariſch geſprochen, 
und ſie ſpricht nur Rutheniſch. Die Soldaten waren furchtbar 
durſtig und hungrig. Zuletzt hat die Roſa ſchon die eine deutſche 
Frage verſtanden: „Haben Sie was zu trinken?“ Sie hat einen 
deutſchen Satz gelernt: „Ja, wir haben.“ Solange wir Milch 
und Brot hatten, gaben wir Milch und Brot. Dann mußte ich 
zum Brunnen und den Eimer hinunterlaſſen und den Soldaten 
Waſſer geben. Oft marſchierten die Soldaten bei unſerem 
Haus vorbei. Da ſagte die Roſa: „Gib mir den Eimer,“ und 
dann lief ſie mit den Soldaten und gab ihnen Waſſer.“ 

Die Alte hat ſchon Uebung in der Erzählung. Mein Be⸗ 
gleiter, der Rutheniſch ſpricht, fragt die Kleine: „Warum haſt 
Du ihnen Waſſer gebracht?“ 

Die lichten Augen in dem Hannelegeſicht werden groß und 
der Mund ſagt einfach: „Der Joſeph iſt doch auch Soldat.“ 

„Herr,“ ſagt die Alte, „hören Sie auf mich. Die Soldaten 
haben ja tagelang nichts zu trinken gehabt. Wenn wir aus dem 
Haus gingen, haben wir geſehen, wie ſie aus dem Sumpf ge⸗ 
zrunken haben, denn bei uns find große Sümpfe und viel Sand. 
Dann kam ein paar Tage niemand. Aber wir haben das Don⸗ 
nern draußen gehört, und die Roſa drängte mich: „Mutter, 
ſchöpf Waſſer!“ War ein Eimer voll, ſo nahm ſie ihn und trug 


ihn zu den Soldaten, die lagen im Graben. Die Soldaten 
haben fie ſchon gekannt . ..“ 

„Soldaten waren lieb zu mir,“ ſagte das Hannele zu 
meinem Begleiter. 

„Ja,“ ſagt die Alte, „fie haben fie gehätſchelt und geſtreichelt 
und immer wieder um Waſſer gebeten. Und ſo iſt ſie den 
ganzen Tag vom Brunnen zu den Soldaten und von den Gol- 
daten zum Brunnen gelaufen. Oft hab ich nachgeſehen, ob 
kein Feind kommt. Aber nie hab ich einen Feind geſehen.“ 

„Haſt Du mit den Soldaten geredet?“ fragte mein Be⸗ 
gleiter. 

„Nein, lauter Deutſche . .. Aber fie waren ſo durſtig!“ 

„Zuletzt,“ ſagte die Mutter, „haben ſie alle Soldaten ge⸗ 
kannt. Ganz müde vom Laufen und Tragen war ſie am Abend, 
und ſie hat geſchlafen, feſt geſchlafen, trotzdem der Lärm in der 
Nacht noch größer war als am Tage. Nachbarn ſind in die Hütte 
gekommen und haben geſagt: Man hört jetzt die Kanonen viel 
beſſer, die Feinde müſſen ſchon nahe ſein. Ich habe der Roſa 


verboten, hinauszugehen, aber dann und wann iſt ein Soldat 


gekommen und hat beinah nicht reden können vor Durſt. Da 
bin ich ſelbſt hinausgegangen und habe Waſſer gebracht, aber 
die Roſa läuft ja viel ſchneller, und die Soldaten haben ſchon 
geſchrien, wenn ſie ſie geſehen haben, und die Hände haben ſie 
ihr geküßt und geſegnet haben ſie ſie, und ſie hat immer, wenn 
ich ſagte: „Zu Hauſe bleiben!“ geantwortet: „Vielleicht iſt der 
Joſeph unter ihnen.“ Bis zu dem Morgen, wo wir hinaus⸗ 
gehen und ich plötzlich hinter mir einen Schrei höre und mich 
umdrehe und ſehe, wie die Roſa fällt, und wie ich ſie aufhebe, 
da hängt ihr Fuß hernieder und viel Blut fließt. Da hab ich ſie 
in die Baracken getragen, weit weg war das, wo die verwun⸗ 
deten Soldaten waren, und dann hat man ſie mit den Soldaten 
auf den Leiterwagen gelegt, und im Spital in Megierow haben 
ſie ihr den Fuß abgenommen. Dann iſt ſie mit den kranken 


Soldaten nach Wien gefahren, und ich bin mit ihr, denn ich 


habe immer acht gegeben ...“ 

Da liegt ſie nun in Roſen, die kleine Waſſerträgerin von 
Rawaruska. Neben ihr auf dem Käſtchen, ſorgfältig verpackt, 
iſt das Geſchenk, das ihr der Kaiſer geſchickt hat: ein Gold» 
kettchen mit einem Anhängſel aus Brillanten, die Initialen des 
Kaiſers. 

Die Mutter ſchwatzt. 

Zu dem kleinen Mädchen aber iſt Beſuch gekommen, ein 
Sechsjähriger mit einem Bilderbuch: „Da lies.“ 

Aber das ovale Geſicht wird noch magerer, die waſſer⸗ 
blauen Augen der Zwölfjährigen fangen an zu ſchimmern. 
Sie kennt nicht einen Buchſtaben .. 


Aber man braucht gar nichts zu wiſſen und kann doch 1 8 5 


ein mutiger, hilfsbereiter Menſch ſein! 
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. Der heilige Reiter 


Von Rudolf S. Binding 


Verglimme hinter mir mein Herd; 
die Sorge ſitzt nicht mit zu Pferd. 

Ich bin ein heiliger Reiter. 
Mein Sattel iſt für fie zu knapp. 

Sreif aus, mein Tier, greif aus, mein Rapp, 
greif aus und hilf uns weiter! 


| Ich zieh in einen heiligen Krieg, 
frag nicht nach Lohn, frag nicht nach Sieg. 
Ich bin ein heiliger Reiter. 
Kein Kreuz ſuch ich und keinen Sral. 
n And bin doch heilig tauſendmal 
IE als meiner Sache Ztreiter. 


Mein Herz bält Schritt mit dir, mein Pferd. 
Die Erde zittert. Zittre, Schwert. 
Ich bin ein heiliger Reiter. 
Weiß nicht mehr, was mich vorwärts treibt; 
Der Beſte iſt, der Sieger bleibt, 
und ich begehr nichts weiter. 


Nun bin ich ledig aller Laun' 
und Sunſt der Welt und Sunſt der Fraun. 
Ich bin ein heiliger Reiter. 
IE >. Mein Herz ſchlägt ftill bewehrt in mir, 
| Still unter mir regt ſich mein Tier, 
und ſonſt regt ſich nichts weiter. 


| (Aus der Frankfurter Zeitung.) 


Anſere Toten 


| ; Don Walter Bloem 


Euch, die ich fallen ſah auf Belgiens Auen, 
Euch, die Ihr ſankt in Frankreichs Saatgetreid! 
In Suren Augen noch des Todes Srauen, 

Am Eure Stimmen ſchon Anſterblichkeit — 
Such, Kameraden, Sruß! Die Waffe roftet 


Nun iſt um Such daheim ein jähes Klagen, 
And ſchwarze Trauer deckt, die Such geliebt, 
Doch Sure Zeelen ſind hinaufgetragen, 
Dorthin, wo's nicht mehr Krieg noch Wunden gibt. 
Oh, Ihr könnt ruhn! Am unſre Stirnen hangen 


Der Sorge Schleier und der herben Not, 
And auch des Kühnſten Seele faßt ein Bangen: 
O Herr, wann dämmert uns Dein Morgenrot? 


In Eurer ſtarren Fauft, die nie gebebt — 
Sruß Euch von einem, der das Blei gekoſtet, 


Doch lebt, und faſt ſich ſchämt, daß er noch lebt. 


Doch — Friede? nein! Es ſchauen unſere Toten 

Von droben ernſt herab auf unſern Kampf — 
Sturm! Sturm! Dem Feind aufs neu die Bruſt geboten! 
Srauaten! Zchrapnells! Siſen! Pulverdampf! 

Noch lange Züge müſſen todwärts wallen! 

Die Schar da droben iſt noch viel zu klein! 

Auf! In den Feind! Was fallen foll, mag fallen! 

Erſt muß das Vaterland erhöhet ſein! 


Ihr, die ich half ins kühle Dunkel betten, 

Ihr, die Ihr modert einſam, unentdeckt, 

Ihr, die welktet in den Lazaretten, 

Ihr, die das tück'ſche Mörderblei geftredt, 

Ihr, die des Schrapnells Bluterguß zerwettert, 
Daß Ihr des Kampfes heiße Luſt gebüßt, 

And Ihr, die der Sranate Sprung zerſchmettert — 
Ihr heil'gen Toten, feid gegrüßt — gegrüßt! 


Von Feld zu Feld 


Ballade von Richard Dehmel 


Was iſt ſo rot im Oſten entbrannt, Was bältft du mich, laß mich geh'n, Marie, „Ich bin nicht die heilige Mutter Marie, 
Was flammt zugleich von Weſt? Was ringſt du die Hände im Schoß; Ich bin nur ein irdiſches Weib; 

And Marſchtritt dröhnt durchs ganze Land, And wärſt du die heilige Mutter Macie, Bald leg' ich ein Kind auf deine Knie, 
Durchs Vaterland, durchs Vaterland — Du bältft mich nicht, du hältſt mich nicht, Sin hilflos Kind, ein ſchutzlos Kind, 
Die Störche klappern im Neſt. Die Kriegsflamme loht ſo groß. Ich opfer' ihm Seel’ und Leib.“ 


Anſern Leib, den opfern wir all einmal, Er ſteht auf allem, was unſre Hand 

Anſre Seele ruft Sott zuvor. Baute im Heimatsfeld; 

Wo ſteht fein heiliger Himmelsſaal? Marſch, marſch, ruft Sott, ſchützt euer Land, 
Blick' auf, Marie, blick' hin, Marie: Schützt eurer Kinder Vaterland — 

Er ſteht vom Erdgrund empor. „Leb' wohl, leb' wohl, mein Held!" 
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